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Im Dienſt der Schnellenpolitik.
(18351840: Burgdorf.)

J ſeiner finanziellen und ſeeliſchen Not wandte ſich Reithard mit einem

ebenſo ausführlichen als ehrlichen Schreiben an den einflußreichſten Mann

des damaligen Burgdorf, an Regierungsrat Carl Schnell, ihn um ein Darlehen

und umeinefeſte Lebensſtellung bittend. Er gab ihm überſeinepolitiſchen
Mißgriffe und die durch ſie veranlaßten Verfolgungen Auskunft, legte ſeine

perſönlichen Verhältniſſe genau dar und wies nicht ohne Selbſtgefühl auf ſeine

literariſchen Hoffnungen und andere Zukunftsträume hin: „Meine Arbeiten

finden den lauten Beifall der erſten Fachmänner Deutſchlands und der Schweiz.

Durch eine Ausgabe meinerGedichte, zu welcher der berühmte Kritiker Menzel

eine Vorrede geben will, ſowie durch eine Edition meiner Erzählungen und

Abhandlungen könnt' ich meinenliterariſchen Ruf in Deutſchland begründen,

ſowie mein ökonomiſches Glück; die Ausſicht auf eine ſehr vorteilhafte Ver—

bindung mitder Tochter eines der angeſehenſten Glarner Magiſtraten liegt mir

ganz nah; — aber all dies wird mir durch die trübe Gegenwartverſperrt,

Ich bin ohne Anſtellung und in augenblicklicher pekuniärer Bedrängnis.“ Auch

an einer andern Stelle des nämlichen, vom 6. Mai 1835 datierten Briefes!

kommt Reithard auf dieſes „vortreffliche Mädchen“ zu ſprechen, deſſen Hand

„dem Nichtangeſtellten von den Eltern verweigert wird. Durch dieſe, ich darf

wohl ſagen glänzende Verbindung wäre das Glück meiner Familie und in

allen Beziehungen das meinige geſichert.“ Die Auserwählte nannte ſich Minna

Schindler und war die 1810 geborene Tochter des Zeugherrn KaſparSchindler

von Mollis undeine jüngere Schweſter der Gattin des damaligen Landsfähnrichs

und Appellationsrichters Dietrich Schindler, mit dem Reithard ſeit ſeinem Auf—

enthalt in Glarus befreundet war. Injener Zeit ſcheinen auch die Fäden der

Zuneigung zwiſchen den beiden Liebenden geſponnen worden zu ſein.

Aus dem Schreiben an Schnell geht hervor, daß Reithards Wünſche be—

ſonders darauf gerichtet waren, das Amt eines Inſpektors der Volksſchulen zu

erhalten: „Damir nunſtets das Volksſchulweſen am meiſten am Herzen gelegen

hat und durch eine Schulreferendur am gründlichſten dafür gewirkt werden

könnte, ſo hab' ich Sie, hochgeachteter Herr, fragen wollen, ob ſich im Intereſſe

der Republik eine ſolche Stelle, wie ſie früher im Plan war, nichterrichten

ließe? Halten Sie es nicht für unbeſcheiden, daß ich dieſe Frage an Sie

richte! Hätt' ich nicht die innigſte Überzeugung, daß zumalbei der gegenwärtigen

StimmungderSchullehrer im Kantonein zuverläſſiger und ſachkundiger Mann,
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der ex officio das Land nachallen Seiten bereiſt und die Schulverhältniſſe

und Perſonen genau zuwürdigen verſteht, der Erziehungs- und Regierungs—

behörde die weſentlichſten Dienſte leiſten und durch ſeine Vermittlung das

Volksſchulweſen fördern könnte, ſo würd' ich mich wohl gehütet haben, dieſen

Vorſchlag, der vom Großen Rate ſchon einmal abgewehrt wurde, wieder in

Rede zu bringen .. . Ich bin überzeugt, daß ich an dieſem Poſten dem

Staate von Nutzen ſein würde; das Zutrauenvieler Schullehrer, die ich während

meinemHierſein kennen lernte, käme mir entgegen.“

Dieſes Projekt betraf ein Amt, für das ſich Reithard kurz zuvor ohne

Erfolg bei der Regierung von Baſelland gemeldet hatte, und das ihmfünf

Jahre ſpäter im Kanton Glarus übertragen wurde. Daß die pädagogiſchen

Mißerfolge am Berner Gymnaſiumkeine EmpfehlungfürdieStelle bedeuteten,

empfand Reithard ſelbſt, darum beeilte er ſich, ſeinen Vorſchlag mit folgendem

Zuſatz zu verſehen: „Ich weiß zwar wohl, daß nach dem, waszwiſchen

mir und dem Erziehungsdepartement vorgefallen iſt, es einige Schwierigkeit

haben würde, die Wahl auf mich zu lenken. Doch hat dieſe Behörde, wenn

ſie wollte, ſich klar überzeugen können, daß ich lediglich ein Opfer der Intrigue

geworden bin und die Schuld an allem Vorgefallenen gewißnicht mirbei—

zumeſſeniſt.“

Nach Empfangdieſes Briefes beſchied Carl Schnell denBittſteller zu ſich;

auf deſſen Anregung konnte er begreiflicherweiſe nicht eintreten, aber da er

Reithards Brauchbarkeit ſofort erkannte, unterſtützte er ihn finanziell und ſorgte

dafür, daß er Redakteur an ſeinem Blatte, dem ſeit 1831 beſtehenden „Berner

Volksfreund“ wurde. Reithard ſchloß Ende Mai 1885 mit dem Verleger Carl

Langlois einen Vertrag, nach welchem ihm für jede Nummerderwöchentlich

zweimalerſcheinenden Zeitung die AbfaſſungdesLeitartikels oblag, deſſen Thema,

vorausgeſetzt, daß es „der Tendenz des Volksfreundesnicht widerſpreche“, völlig

ihm überlaſſen blieb. Das Honorar warfreilich ſehr gering; es betrug für das

erſte Jahr fünfhundert Franken, und Reithard ſchrieb etwas reſigniert an ſeinen

Gönner: „Es wirdſich gewiß zeigen, daß die Veränderung der Redaktion dem

Blatte ſo wohltätig iſt, daß Herr Langlois es in der Folgenicht anbeſſeren

Bedingungen wird gebrechen laſſen, wenn ich in den zwei folgenden Jahren,

wie im erſten, die Totalredaktion übernehmen ſoll. Ich geſtehe Ihnenaufrichtig,

daß nur der Drang der Umſtände,welchedie eilige Unterſtützung derMeinigen von

mir fordern, mich beſtimmen konnte, die Redaktion mit ſo niedriger Beſolduug

zu übernehmen.“ Umdieſem ſpärlichen Einkommenetwasaufzuhelfen, bewarb

ſich Reithard bald darauf um die damals vakant gewordene Stelle des Stadt—

bibliothekars von Burgdorf, und der Burgerrat trug um ſo weniger Bedenken,

ihm auf Schnells Empfehlung hin das Amtzuübertragen, als Reithard ſchon

in Wädenswildie ſieben⸗- bis achttauſend Bände umfaſſende Bücherſammlung der

dortigen Leſegeſellſchaft verwaltet hatte. Die Wahl fand im Oktober 1838ſtatt.
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Je mehrſich die ökonomiſchen Verhältniſſe Reithards beſſerten, mit um

ſo größerer innerer Freudigkeit konnte er ſich auch den anderen Arbeiten widmen,

die der Verleger Langlois ihm ſchon früher übertragen hatte, und die die Ver—

anlaſſung zu ſeiner Überſiedelung nach Burgdorf geweſenwaren. Im Dezember

1834 verkündete nämlich der Verleger, daß er die ſeit acht Monaten nicht mehr

erſcheinenden belletriſtiſchen „Schweizerblätter“ fortzuſetzen gedenke. „Nirgends

findet ſich in der Schweiz“, heißt es in der von Reithard verfaßten „Anzeige“,

„ein geweihtes Plätzchen, wo die Blüten unſerer Poeſie, wo überhaupt jene

Erzeugniſſe des Geiſtes ausgeſtelltwerden könnten, welche, einer tieferen Tendenz

huldigend, das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. Soll denn im

Wirrwarrpolitiſcher Kämpfe und Zänkereien alles Schöne bei uns untergehen?

Sollen wir ganz vergeſſen, daß wir in einer großen Natur, auf dem Boden

hoher geſchichtlicher Erinnerungen leben? Sollen wir kalt zuhören, wie Fremd—

linge mit Entzücken unſer Vaterland, mit Begeiſterung die Taten unſerer Väter

preiſen? Mit nichten.“ Doch Joſeph Anton Henne, Reithards früherer Compagnon,

der die Hauptredaktion beſorgt und dasfinanzielle Riſiko getragen hatte, begann

ebenfalls die Schweizerblätter weiterzuführen und legte ſeinen Proteſt ein. So

ſahen ſich Langlois und Reithard zu einer Titeländerung gezwungen; in An—

lehnung an den erſten Jahrgang derZeitſchrift (1832), der anfänglich unter

Reithards alleiniger Ägide als „Schweizeriſcher Merkur“ und nach der Fuſion mit

Henne als „Schweizerblätter oder Schweizeriſcher Merkur“die Leſer beglückthatte,

nanuten ſie das Burgdorfer Kind, das Ende Januar 18838 ſeinen erſten Geh—

verſuch machte, „Schweizeriſcher Merkur“. Es iſt klar, daß das Publikum

nicht begriff,warum nun zwei ähnliche Monatsſchriften den Büchermarkt be—

reicherten, und ſie häufig verwechſelte. Darumerſchien im „Republikaner“ ein von

Henneverfaßter oder inſpirierter Artikel, der ſich gegen das Konkurrenzunter⸗
nehmenReithards wehrte und dieſem wegender einſtigen Nichtvollendung des Babler

Epos Unordentlichkeit „und endlich gar Stockenlaſſen der begonnenen Einſendungen“

vorwarf. Aber nach wenigen Wochen gingen Hennes Schwetzerblätter ein,

und Reithards Merkur war nunmehrdieeinzigebelletriſtiſche Zeitſchrift, die

„unter den derartigen Erſcheinungendeutſcher Literatur die Schweizrepräſentierte“.

Unter den Mitarbeitern treffen wir Reithards getreue Helfer und Namen,die
aus den früheren Schweizerblättern bekannt ſind: Bandlin, Küenlin, Rueb,
Schießer und Zollikofer; von neuen ſeien Auguſtin Keller, der Luzerner Xaver

Pfyffer zu Neueck, der Rheinpfälzer Karl Geib, der Basler Pfarrer Markus
Lutz, von demſpäter die Redeſein wird, und vor allem der Solothurner Franz
Krutter genannt, der zwei vielverſprechende und ſprachlichwohlgelungene Balladen,
„Das Zauberbad“ und „Karl JIrons Tod“, die zweite unter dem Pſeudonym
Valentin Namelos, beiſteuerte.“ In denletzten Heften finden wir vor allem
den literariſch außerordentlich tätigen Johann Jakob Schweizer vertreten, den
Vater des Zürcher Theologen Alexander Schweizer; er hatte ein wechſelvolles
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Leben hinter ſichund war damals Pfarrer in Trub.s Außer einer Reihe

eigener Proſaarbeiten veröffentlichte er im Merkur das Schauſpiel „Wild—

hans von Breitenlandenberg“ von Johann Rudolf Maurer, der 1778-1792

als beliebter Lehreram Zürcher Carolinum gewirkt und 1805 als Pfarrer

von Affoltern am Albis geſtorben war. Reithard ſelbſt lieferte die drei

größeren Erzählungen und Sittenbilder „Der Predigermönch oder die Re—

volution“, „Die Frauen in Burgdorf oder die Entſtehung der Hühner—

ſuppe“ und „Der betrogene Pater“, in denen die unsbereits bekannten Re—

quiſiten ſeiner epiſchen Proſa, wie Grauſamkeit, Verrat, Heuchelei, Verführung

und Mord, verborgene Falltüren und unheimliche Malefizgerichte keine geringe

Rolle ſpielen; auch die Skizze „Allerlei aus dem Tagebuch eines Poſtkondukteurs“

ſchwelgt in herzbrechend-phantaſtiſchen Unwahrſcheinlichkeiten und in der Zeich—

nung teufliſcher Denkart. Unter Reithards in gebundener Formabgefaßten

Beiträgen verdient der Balladenzyklus „Rudolf von Habsburg, der Züricher

Hauptmann“beſonders hervorgehoben zu werden; erenthält mancheanſchauliche

und mit Humor gewürzte Epiſode, reicht aber trotz aller formalen Gewandtheit

nicht an ſein Vorbild, den Uhlandſchen „Eberhard der Rauſchebart“ heran.

Daneben taucht „Demius der andere“, der Hauptautor des früheren Merkur,

zweimal aus der Verſenkung, in der er ſeit Ende 1832 verſchwunden war, empor,

mit einer „Dedikation“ des unsbereits bekannten „fünften Geſanges der Re—

volution von Babel“ und mit einer Anzahl von „Volkswitzen“. Außerdem

ſpendete Reithard eine Reihe von Volksſagen, ferner Beſprechungen poetiſcher

und proſaiſcher Werke und die durch diefeſſelnde, von innerer Wahrheit ge—

tragene Wiedergabe des Geſchauten muſtergültige Naturſchilderung „Ein. Ge—

witter in den Schweizerbergen“.« Invollendeter, anſpruchsloſer Weiſe ſind

hier die Linien angedeutet, die vom Walten der Elemente zu den Schwing—

ungen der menſchlichen Pſyche hinüberführen. Das Gewitter überraſchte den

Wanderer, der vom Bad Stachelberg zu der das TalderLinthabſchließenden

Pantenbrücke emporgeſtiegen war und ſich dort ſeinen Gedanken und Träumen

hingab: „Feierliches Halbdunkel herrſchte in der erhabenen Rotunde; unſichtbare

Geiſter rauſchten ſich aus Arven- und Fichtenzweigen zu, und krächzende Raben

flogen aus den tiefen und zahlreichen Zerklüftungen der Felſen, als ob ſie

Jupiters Botſchaft auszurichten hätten. Und es warſo: ſie verkündeten ein Hoch—

gewitter. Eine Stunde und mehrhatt' ich auf der Bruſtwehr der Brücke

geſeſſen, die in einem einzigen kühnen Bogen von demſchroffen Fels des

Altenohren hinüberführt zum unteren Ueli, eine Stunde und mehr — ich

waresnicht innegeworden; denn in der Feier des Unendlichen geht das

Zeitliche unter. Tiefer, nächtlicher hatt' es zu mir hereingedunkelt durch das
Zweig- und Felsgewölbe — ich wares nicht innegeworden; denn die Größe

der Natur gibt den Schlüſſel zu unſern großen Empfindungen und Gedanken,

und in den Momenten, wo unseinebedeutende innere Welt aufgegangeniſt,
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achten wir der äußeren minder, manchmal gar nichtmehr. So warauch mir

geſchehen. Ich ſaß verſunken in Erinnerungen; mein Lebenglich dieſer Gegend.

Wahrlich, es fehlteweder an den Trümmerngetäuſchter Hoffnung noch an der

Düſternis der Wehmut noch am Wehenheiliger Ahnung. Aber auch des

Gefühls ungeſchwächter Geiſteskraft, der Fülle einer reinen, wenn auch oft

unbändigen, ſprudelnden Phantaſie ward ich mir freudig bewußt, als ich in die

ſchäumende Linth hinunterſah. Plötzlich erleuchtete ein Blitz die düſteren Räume;

es wargerade, als hätte die ſchlafende Gegend einen raſchen, ſtrahlenden Aufblick

getan. Eine Minuteſpäterrollte ein majeſtätiſcher Donner über die Wölbung

und zog in verhallendem Murmeln an denBergenhin, wiedieerſterbende

Stimmeeines gewaltſam Erweckten, den der Schlummer wiederüberwältigt.

Die Felſenzitterten; ſie ſchienen ein ahnungsvolles Leben zu gewinnen, und

von den BäumenundBüſchenfielen einzelne ſchwere Tropfen, als obſie weinten.

Ich trat unter die überhängende Wölbung eines Felſens, begierig auf die

Entwicklung des erhabenen Dramas, deſſen Prolog ich vernommen .. ..“

Hübſch lieſt ſich auch der Schluß des Eſſays: „Endlich, nach einer halben

Stunde, wurdendieBlitze ſeltener, der Donner zogſich grollend über die Berge,

und der Regen wurdeallmählich zu feinen Tauperlen. Ich warfnoch einen

Scheideblick in den ſchäumenden Linthkeſſel und ſtieg dann auf ausgewaſchenem

Felsſteig ins blühende Autal zurück. Dorthatte der Gewitterregendielech—

zenden Triften erquickt, an jedem Halm hing noch einaufgeſparter Tropfen,

undinjedemſpiegelte ſich die Sonne, welche die Wetternacht ſiegreich vom

blauen Abendhimmel zurückwarf. Dasiſt deine Zukunft, ſprach ich zu mir

ſelbſt. Der Gewitterregen hatte auch die Blüten meines Gemütserquickt, daß

ſie friſchund freudig aufgingen in Liebe, Hoffnung und Zuverſicht; und wie

es ringsumherwiederleuchtete, dufteteund klang, ſo auch inmir. Und Farbe,

Duft und Klangmiſchten ſich und wurden zumjauchzenden Lied.“

Derwiedererſtandene Schweizeriſche Merkur friſtete nur ein kurzes Daſein;

mit dem zwölften Heft, dem ſechſten des zweiten Bandes, ſank erins Grab. Zwar

bot er im Jahr 1837 ſeine unbeachteten Schätze unter dem Titel „Schweizer—

bilder“ nochmals dem Publikum an,“ aber der Erfolg blieb auchjetzt aus.

In ſeiner unermüdlichen Herausgeberfreude plante Reithard nach dem Ein—

gehen des Merkur ein neues gemeinſames Unternehmen, eine Fortſetzung der

ſeit 1833 nicht mehr erſchienenen „Alpenroſen“ oder die Veröffentlichung eines

Schweizer Taſchenbuches. Schon lud er Krutter und die andern Solothurner

Literaten zu einer Unterredung nach Fraubrunnen ein; dochdieſeverſuchten,

unter der Ägide des aus Pariszurückgekehrten tatkräftigen Alfred Hartmann,

auf eigene Fauſteinebelletriſtiſche Zeitſchrift durchzuſetzen, den „Morgenſtern“.

Auch er brachte es trotz der ſchönen Ausſtattung und den famoſen Zeichnungen

Diſtelis nicht über zwölf Hefte; Reithard iſt in dieſem Journal mitſeiner

Ballade „Die Schlacht bei Näfels“ vertreten.*



Die Leitung des Schweizeriſchen Merkur war keineswegsdieeinzigelite—

rariſche Tätigkeit, der ſich Reithard nebenſeinenallzeit gewiſſenhaft erfüllten

Volksfreund- und Bibliothekpflichten widmete; die Leichtigkeitund Gewandtheit,

mit der er arbeitete, und ſeine erſtaunliche Leiſtungsfähigkeit ließen ihn an

mehrere Aufgaben zugleich herantreten. Wie weit er bei der Redaktion der

„Wöchentlichen Mitteilungen zur Unterhaltung und Belehrung aller Stände“,

die Langlois ſeit 1832 herausgab,beteiligt war, entzieht ſich unſerer Beurtei—

lung. Sicher iſt, daß er auch dieſer Zeitſchrift ab und zu Beiträge ſpendete,

ſo dem Jahrgang 1835 das Gedicht „Der Taufzeddel“, in dem die Entwick—

lung des Menſchen ſinnig mit dem Werden und Wachſen eines Baumesver—

glichen wird. Im übrigen lebten die Wöchentlichen Mitteilungen, „die vor—

züglich ein Summariumdes Beſten aus derdeutſchen, franzöſiſchen und eng—

liſchen Journaliſtik bildeten“, häufig vom Abdruck anderswoerſtmaligerſchienener

Unterhaltungsgeſchichten; zu ihren regelmäßigen Originalmitarbeiternzähltenſie

Franz Küenlin, Joſeph Anton Rueb, P. Ober und Pfarrer Schweizer.“ —

Im Sommer 1836edierte Reithard bei Langlois außerdemeinnachgelaſſenes

Werkdes als Hiſtoriker und Topographen rühmlichſt bekannten, am 19. Oktober

1835 verſtorbenen Pfarrers Markus Lutz vonLäufelfingen, des Stifters der

Vaterländiſchen Bibliothek in Baſel; es betitelt ſich „Der ſchweizeriſche Ele—

mentarſchüler“ und iſt ein praktiſch eingerichteter Leitfaden für den erſten

geographiſchen und geſchichtlichen Unterricht. Der kranke Verfaſſer übergab das

unvollendete Manuſkript dem ihmbefreundeten Reithard, der es abſchloß und

die einzelnen Partien ausfeilte.!“ In ſeinem Republikanerkalender für das Jahr

1838 veröffentlichte Reithard ferner Bruchſtückeaus einem Tagebuch von Pfarrer

Lutz, der dem jungen Redakteur ein beſonderes Wohlwollen entgegengebracht zu

habenſcheint.

Den eben erwähnten Republikanerkalender gab Reithard jedes Jahr

ſeines Burgdorfer Aufenthaltes bei Studer in Winterthur heraus. Die darin

enthaltenen Märchen, Monatsverſe, humoriſtiſchen Gedichte und Anekdoten,

gruſeligen Erzählungen und Beſchreibungen vonFeſten, aktuellen Begebenheiten
und hiſtoriſchen Ereigniſſen ſtehen nicht alle auf einer hohen Stufe; vieles

kann vor einem auch nur einigermaßenobjektiven äſthetiſchen Urteil nicht zum

beſten beſtehen, namentlich würden wir die im Jahrgang 1837 mitgeteilten

Greuelſzenen gern miſſen. Amwertvollſten ſind die Jahrgänge 1888 und

1839, da wir hier die beiden bereits erwähnten Aufſätze über Hans Georg

Nägeli, eine Reihe von Reithards guten Balladenundcharakteriſtiſchen Gedichten

über berühmte Schweizer, ſowie unter dem Titel „Der Ritter von Brandis“ eine

in ſich abgeſchloſſene Epiſode aus Gotthelfs „Waſſernoth im Emmenthal“treffen.

ImVolk wurdeder Kalender gern geleſen; denn zu unterhalten undzufeſſeln

verſtand Reithard ausgezeichnet. Mit Stolz wiesergelegentlich auf die guten

Rezenſionen hin,diedieſer ſeiner „volkserzieheriſchen“ Tätigkeit zuteilwurden.!!
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Die Stellung als Redakteur am Volksfreund brachte Reithard bald in

Verbindung mit Pfarrer Albert Bitzius von Lützelflüh, der dem Blatt von Zeit

zu Zeit ſeine kernigen und ungeſchminkten, aber wegenihrer klaren Treffſicher—

heit oft gar nicht, oft nur teilweiſe verwendbaren Artikel ſandte; ſie befaßten

ſich vor allem mit dem „überhand nehmenden Rabuliſten- und Kannengießer—

weſen, der ſyſtematiſchen Volksverwilderung durch fremdes undeinheimiſches

Demagogentum“, ſie trafen „die Urſächer der wachſenden Armennot,der ſteigenden

Ämtlijägerei und Arroganz ſonſt beſcheidener und zufriedener Stände, vor allem

die Abfeilung nationaler Eigentümlichkeit und den flachen, ruch- und gedanken—

loſen Nihilismus, der ſich mehr und mehr aus denoberen und unterenSchichten

in den geliebten Mittelſtand hineinfraß“. Es dauertenicht lange, ſo hatte ein

reger Verkehr zwiſchen den beiden Männernſtatt, die ſich in den Fragen der

Politik und der Schulverbeſſerung ausgezeichnet verſtanden. Bitzius fand großen

Gefallen an demgeſcheiten, beleſenen, ſtets unterhaltenden und witzigen Zeitungs—

ſchreiber, der eine ihm unbegreifliche, faſt improviſatoriſche Leichtigkeit beſaß,

Verſe zu produzieren, und auch ſonſt inderſchriftſtelleriſchen Theorie und Praxis

trefflich Beſcheidwußte. Und Reithard ſeinerſeits erkannte ſofort die geniale

Eigenart des neuen, um acht Jahre älteren Freundes undförderte die Ent—

ſtehung des Gotthelfſchen Erſtlings, des „Bauernſpiegels“, nach Kräften. Wie

es dabei zuging, erzählte er ſpäter in Gotthelfs Nekrolog ſelbſt: „Nach vielen,

meiſt vergeblichen Verſuchen,ſeinenſchriftſtelleriſchen Drang auf dem Wege der

Publiziſtik zu befriedigen, überſchrieb Bitzius endlich planlos einige Papierbogen

mit Szenen aus demBernerVolksleben undReflexionendarüberinjener eigen—

tümlichen Weiſe, der er in der Folge ſtets treu geblieben iſt. Zufällig bekam

ein ſachkundiger Freund bei einem Beſuche dieſe Bogen zu Geſicht underſtaunte

über die tiefen pſychologiſchen Einblicke und die Originalität der Darſtellung,

die ſie enthielten. Er ermunterte den Verfaſſer, ein Ganzes zuſammenzufügen,

und noch an jenem Abend wurdedie Dispoſition zum Bauernſpiegel beimtrau—

lichen Kaminfeuer zuſtande gebracht. In drei Monaten lag das Manußſkript

vollendet da; bald fand ſich in Burgdorf ein Verleger, welcher ſchon innerhalb

eines Jahres genötigt war, die zweite Auflage drucken zu laſſen.“!⸗

Reithard blieb, ſolange er in Burgdorfweilte, der literariſche Berater

und Zenſor Gotthelfs; und während ſonſt der Volksfreund nuräußerſtſelten

kulturhiſtoriſche und belletriſtiſche Bücher anzeigte, ſo widmete Reithard als

getreuer Herold den ſämtlichen Publikationen Gotthelfs eingehende, von warmer

Begeiſterung und guter Erfaſſung des Weſentlichen getragene Beſprechungen.

Er warein gern geſehener Gaſt im Pfarrhaus Lützelflüh, und wenn Gotthelf

an Markttagen nach Burgdorf kam,ſo kehrte er bei Reithard ein. Mit großen

Schritten gingen die beiden jeweilen auf ſeinem Zimmer auf und ab, Fragender

Politik und der Literatur beſprechend. Später bildete der Neue Bernerkalender,

den Bitzius auf das Jahr 1840 erſtmalig herausgab, viel Stoff zu gegen—
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ſeitigen Erörterungen; denn da Reithard imKalenderweſen eine mehrjährige

Erfahrung beſaß, konnte er Gotthelf manchen guten Ratſchlag geben. Soiſt

z. B. deſſen Erzählung „Das gelbe Vögelein und das arme Margritli“, die

im erſten Jahrgang des Bernerkalenders erſchien, auf Grund gemeinſamer

Beſprechungen entſtanden.!s

Seit Ende 1836 hatte Reithard in Burgdorf eine eigene gemütliche Häus—

lichkeit; ſeine Schweſter Anna warmitihrendreiTöchtern, die zärtlich an

ihrem Onkel hingen, zu ihm übergeſiedelt. Sie wohnten zunächſt im Städtchen

ſelbſt,im November 1888 bezogen ſie ein kleines Landhaus in dem gegen

Oberburg gelegenen „Einſchlag“. Dieſes Zuſammenſeinbedeutete für beide Teile

eine finanzielle Erleichterung. Trotzdem herrſchte bisweilen bittere Not, ſo daß

Reithard ſichimmer wieder nach neuen Einnahmequellen umſah. Er bemühte

ſich — ohne Erfolg — um das Amtdes Burgdorfer Waiſenvaters, und am

17. Juli 1837 bat er ſeinen Gönner Carl Schnell, ihn bei ſeiner Bewerbung

um die Poſtverwalterſtelle mit ſeinem Einfluß zu unterſtützen. Er hoffte, mit

Hülfe ſeiner Schweſter, „welche ſowohl in Komptabilität als Korreſpondenz

wohlerfahren iſt“, dieſe Geſchäfte nebenbei beſorgen zu können. Schnell ſcheint

ihn von der merkwürdigen Idee zurückgebracht zu haben, und in der Tat

vermögen wir uns denimpulſiven Reithard nicht wohl als Poſthalter vor—

zuſtellen.“ Auch das Töchterinſtitut, das er mit der Schweſter auf ſeinem „Land—

gut“ im Einſchlag eröffnen wollte, und das „ſich von andern dadurch weſentlich

unterſcheiden ſoll, daß es bei demſelben weniger auf TanzfertigkeitundMythologie

als vielmehr auf Ausbildung des häuslichen Sinnes abgeſeheniſt“, dürfte

lediglich in ſeiner Phantaſie Geſtalt gehabt haben. Aber dort wardie Anſtalt

fix und fertig. „Wenn ich nur für den Anfangſiebenbis acht Penſionärinnen

zuſammenbringe“, ſchrieb er an die Witwe Hans Georg Nägelis,!s die er um

ihre Empfehlung und Vermittlung bat, „ſo bin ich zufrieden, und meine Un—

abhängigkeit, nach der ich aus Leibes- und Seelenkräften ringe,iſt geſichert.

Die Sprache des Hauſes würdediefranzöſiſche ſein.“

Reithards Verhältnis zu Carl Schnell war während der ganzen Burg—

dorfer Zeit ein freundliches, ja freundſchaftliches. Er verſtand deſſen „eigenartige

Doppelnatur“ wie wenige undhatſie nach Schnells Todinebenſoobjektiver

als warmherziger Artgeſchildert.!s Schnell hegte einerſeits eine große Sehnſucht

nach einem abgeſchiedenen Literatenleben, einem ſtillen Verkehr mit den Muſen.

„Mitgleicher Leichtigkeit las er die alten wie die neuen Klaſſiker, mochten

dieſe das Verſtändnis der franzöſiſchen, italieniſchen, engliſchen oder deutſchen

Sprache erfordern.“ Es läßt ſich denken, daß die beiden Männer aufdieſen

Gebieten einen umſo regeren Gedankenaustauſch pflegten, als ihnen im perſön⸗

lichen Verkehr die vollendete Liebenswürdigkeit eignete. Auf der andern Seite

verehrte Reithard in Schnell den bedeutenden Staatsmann,deſſenenergiſche,

konſequente Tätigkeit die Vorrechte der Hauptſtadt zu Fall gebracht und der
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Souveränität und politiſchen Gleichheit des Volkes zum Siege verholfen

hatte.

Und Schnell durfte mit ſeinem neuen Redakteur wohl zufrieden ſein. In

allen wichtigen Fragen brachte der Volksfreund intereſſante, gewandtgeſchriebene

Leitartikel, deren Lektüre auch heute noch recht kurzweilig iſt. Aber nicht nur

wurden der Verlauf des endloſen Erlacherhofprozeſſes, dermit ihm zuſammen—

hängende Dotationsſtreit, die Flüchtlingsverfolgungen, der Conſeilhandel mit

feſſelnden Ausführungen bedacht, Reithard nahm ſich ganz beſonders des Volks—

ſchulweſens an, das infolge des neuenGeſetzes ſich allmählich zu heben begann.

Auch der praktiſchen und intellektuellen Ausbildung des weiblichen Geſchlechtes

widmete er den einen und andern Eſſay.“ Immerwußteerfür aktuelle An—

gelegenheiten lockende Titel zu finden, und bisweilenkleidete er ſeine Schilde—

rungen in das Gewand humoriſtiſcher Balladen und anderer Gelegenheitsgedichte,

die ſeiner regen Intuition ſtets beſonders gut gelangen. Zur Unterhaltung des

Volkes lieferte die Zeitung ferner vom Januar 1838 anfaſt in jeder Nummer

Buchſtaben- oder Silbenrätſel, Rätſelquadraturen, Charaden und Logogryphen.

Auch der ernſten Poeſie entrichtete der Volksfreund bisweilen ſeinen Tribut;

in ihr Reich gehören die Neujahrslieder und die Ballade, die Reithard zur

Säkularfeier der Laupenſchlacht ſpendete.!s

Aber obſchon Reithard in den Schnellen die „wahrenSchildhalter des

Bernervolkes“ anerkannte, obſchon er in ihrem Namen den Nationalverein be—

kämpfte und mit Heftigkeit für die Ausweiſung Louis Napoleons plädierte,

obſchon Carl Schnell ihm „in Sachkenntnis, Stellung und Alter, vor allem

aber mit Rückſicht auf den Charakter ſo ſehr Gewährsmann,ſo ſehr achtungs—

wert iſt“, lediglich ins Schlepptau ließ er ſich nichtnehmen. Erfühlte ſich

ehrlich und ſelbſtändig genug, um demgefürchteten und reizbaren Regierungsrat,

dem er zudemperſönlich verpflichtet war, zu widerſprechen,wenn das Inter—

eſſe der Sache es ihm zu verlangen ſchien. So wagte er es ſchon im Juni

1835, einen Beitrag Schnells für den Volksfreund zurefüſieren und dieſen

darauf hinzuweiſen, daß er ſelbſt die Sache ineiner objektiveren Art behandelt

habe. „Sie ſind gewiß vollkommen mitmireinverſtanden“, ſchrieb er beidieſer

Gelegenheit ſeinem Gönner, „wennich behaupte, daßeinöffentliches Blatt gerecht

ſein muß, daß dieſe Eigenſchaft gerade die conditio sine qua non desöffent—

lichen Kredites iſt. Ein Moniteur wird das Urteil des Publikumsnie beſtimmen,

wohl aber ein Blatt, welches den Schillerſchen Spruch „Wahrheit gegen Freund

und Feind“ tatſächlich ins Leben führt. Wenndanneinſolches Blatt für

Sachen und Perſonen in die Schrankentritt, wird es wirken. Möchten Sie

mich alſo auch hier nicht verkennen!“1
Ein ſolch ideales Prinzip ließ ſich nicht durchführen; es wareineitles

Beginnen, dem Publikum den Glauben nehmen zu wollen, daß der Volksfreund

ein Parteiblatt ſei. In den heftigen Fehden, die der Volksfreund,ſeis direkt,
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ſeis unter dem oft wiederkehrenden Titel „Gedanken beim Zeitungsleſen“, mit

den andersgläubigen Berner Journalen, wie derkonſervativen Allgemeinen
Schweizerzeitung, dem ſeit Juli 1836 exiſtierenden Verfaſſungsfreund, dem

Schweizeriſchen Beobachter, dem Vertreter der „revolutionären Propaganda“,

der Pruntruter Helvétie, dem Organder Nationalen, undmitderultraradikalen,

für die Flüchtlinge einſtehenden Jungen Schweiz auszufechten hatte, ſtoßen wir

häufig genug aufperſönlich-beleidigende Ausfälle. Und nach derNiederlage der

Schnelle im Louis Napoleon-Handel, dieſie zumſofortigen Rücktritt aus dem

Staatsdienſt veranlaßte,wurden die Kampfart immerpöbelhafter, die Angriffe

immerverletzender. Die Schroffheit und der Haß, mit denenſie einſt in groß—

zügiger Politik die Berner Ariſtokraten aus dem Sattel gehoben, wurde nun in

niedriger Denkart gegen ſie ſelbſtangewendet. Es gehörte zum guten Ton, über

die Burgdorfer „Matadoren“ loszuziehen, deren Zeitung allerdings mehr und mehr

zum rein perſönlichen Parteiorgan, zum bloßen Kampf- und Oppoſitionsblatt

ausartete. Bei dieſer unerfreulichen Hetze erhielt auch Reithard ſein redlich

Teil. Soquittierte der Beobachter deſſen Vorwurf, er habe„unterkritiſchen

Umſtänden ein paar Malſeine Grundtendenz verleugnet, ungefähr wie Petrus

ſeinen Herrn“, mit der Entſchuldigung, daß das Benehmeneines ſolchen Petrus

denn doch tauſendmal höher ſtehe als Reithards Judasrolle, und warf ihm

unverblümt Feigheit und Feilheit vor. Gegen dieſe gemeinen Verdächtigungen

nahm Reithard ineiner ausführlichen Rechtfertigung, die er „Ein kurzes Wort“

betitelte, Stellung.?d Zuerſt verteidigte er ſich gegen die Anſchuldigung der Feig—

heit: „Jedenfalls hat der Unterzeichnete ſein Feſthalten an Grundſätzen und

Perſonen, die er für gut hält, und den Mut,für ſeine Geſinnungeinzuſtehen,

zur Genüge bewieſen. Die Grundſätze, für die er ſchon vor 1830, für die er

als Jüngling ſchrieb und kämpfte, ſie ſind in ihm heutenoch ſo friſch und

lebendig wie damals, ein heiliges, unveräußerliches Gut, welches ſein braver,

politiſch verfolgter Vater auf ihn vererbte; aber von den Perſonen, die ihm

beim Beginnunſerer politiſchen Regeneration als achtungswert und als Bürgen

einer ſchönen ſchweizeriſchen Zukunft erſchienen, kommen ihmjetzt einige als

Phantaſten, nicht wenige als politiſche Wühler und Ränkeſchmiede vor. Gegen

ſolche hat der Unterzeichnete keine andere Treue zu üben als: nicht zu miß—

brauchen, was ihm unter freundlicheren Verhältniſſen von ihnen anvertraut

wurde. Dieſe Treue hat er nie gebrochen, wird er nie brechen . ..“ Zum

Schluß gab Reithard über ſein Verhältnis zum Volksfreund und zu den Brü—

dern Schnell eine Auskunft, die bei allem Optimismusder Beurteilung ſeiner

Geſinnung und Freundſchaftstreue nur Ehre machte. „Manhatdem Unter—
zeichneten“, leſen wir hier, „ſelbſt in deutſchen Blättern vorgeworfen, ſeine

Feder ſtehe im Solde der Herren Schnell, und er verleugne um Geldgewinn
ſeine Grundſätze. Gab es je ein freies Verhältnis, ſo iſt es die Stellung des

Unterzeichneten zu den Herren Schnell, und gab es je einen böswilligen Ver—
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leumder, ſo iſt es derjenige, welcher jenes Verhältnis als ein unreines ver—

dächtigte“.

Aus dieſen und andern den nämlichen Jahren entſtammendenErklärungen

Reithards geht mit Deutlichkeit hervor, daß ſein radikales Feuer am Erlöſchen

war, daß der SturmſeinerLeidenſchaften einer vorurteilsloſeren Betrach—

tungsweiſe Platz gemacht hatte. Seine Erfahrungen konnten ihn belehren,

wie das pro patria manches Helden der Aufklärung ſich bei günſtiger Gelegen

heit bewußt und unbewußt in ein pro domo verwandelte; er vermißte mehr

und mehr die „wahreſittliche Hingebung, das heilige Band, das zu großen

Entſchlüſſen und zu gemeinſchaftlicher Tat verbindet“, die „freudige Anerkennung

höherer Verdienſte“. Unddie Politik der Schnelle, die er ex okfficio vertrat,

mußte ihn in ſeiner Auffaſſung der Lage beſtärken. So großzügig jene in den

demokratiſch-liberalen Grundideen ſich zeigte, ſo fern ihren Trägernperſönlicher

Ehrgeiz und Herrſchſucht lagen, der Art, wie ſie ihre Anſichten durchzuſetzen

ſuchten, eignete ein gewiſſer Deſpotismus, der keine Kompromiſſe kannte, und

der ſie ſchließlich in ihre einſeitige Sonderſtellung drängte. Wenn Ludwig Snell

ſchon 1835 die Anſicht äußerte, das Regiment der Schnelle arbeite für die

Ariſtokratie, ſo iſt dies Urteil durchaus unzutreffend, wenn wirdie Prinzipien,

von denen Carl Schnell ansging, ins Augefaſſen; abereshatſeineRichtigkeit,

wenn wir anden Terrorismus denken, der hüben und drüben an der Tages—

ordnung war.?! Die Ideen, welche Carl Schnell und Reithard ſeinerzeit be—

geiſtert, hatten auf der ganzen Linie geſiegt; nunmehr galt es fürſie, den

Übertreibungen und Wühlereien zuſteuern, in kantonalen und eidgenöſſiſchen

Fragen die Selbſtändigkeit zu wahren.

Und als der kein Maßhaltende, über alle Bedenken hinweg reformierende

Radikalismusſich des religiöſen Gebietes bemächtigen wollte, da ward Reithard

zu ſeinem aprioriſtiſchen Gegner. Man kann ſagen, daß die Berufung von

David Friedrich Strauß an die Zürcher Univerſität ſeine wankend gewordenen

Prinzipien vollends ſtürzte; denn durch alle Stürme ſeines Lebens hindurch

hatte er treu- am orthodoxen Glauben feſtgehalten. Jene Weihe, die ihm die

Mutter einſt gegeben, ſie warſein heiligſtes Beſitztum; konnte er ſie nicht mit

denIdeender Zeit in Einklang bringen, ſo mußtendieſefallen, da ſie gewagt,

an ihr zu rütteln. Schon 1838ſchrieb er ineinemleidenſchaftlichen Leitartikel

über „Die Sünden der Radikalen“: „Wir finden Männer, die dem im Volke

wohnendenreligiöſen Prinzip ihre Anerkennung verſagen, finden Männer, welche

der göttlichen Kraft, die unſeren Altvordern wider ihren zehnfach ſtärkeren Feind

glänzende Siege verlieh, ein freches Hohngelächter entgegenſetzen und geradezu

verlangen, daß der Unglaube obligatoriſch in der Volksſchule gelehrt werde“.

„Religionswolken“ betitelte er am 14. Februar denerſten dervielen Artikel

über die Berufung von Strauß, „deren Folgennicht nurzerſtörend auf das alte

Gebäude der Kirche, ſondern unſtreitig auch verderblich auf das Weſen des

*

*
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Staates wirken wird.“ Undwieſehr der radikale Stürmer der Dreißigerjahre

den einſtigen Bodenverlaſſen hatte, zeigt ferner ſeine Äußerung über den Erlaß

der Zürcher Regierung vom 23. Auguſt 1839, der alle vom Glaubenskomitee

inſzenierten Gemeindeverſammlungen verbot: „Wer die Mittel des faulen Radi—

kalismus, wer ſein Drängen, Übertreiben, Lügen, Verleumden, Schmeicheln,

Drohen, Verantwortlichmachen, kurz ſein ganzes hölliſches Arſenal kennt, weiß gar

wohl, auf welche Weiſe jene Ordonnanz die Billigung desängſtlichen,leicht

erregten Teils der oberſten Exekutivbehörde Zürichs empfing“.?⸗

So wardieZeitüber Reithard hinweggeſchritten. Wieſehrerſich allzeit

zu der alten freiheitlich-volkstümlichen, liberalen Geſinnung bekannte, zu jenem

jugendfrohen Radikalismus, der der Regeneration vorangegangen war undſie

begleitet hatte, mit dem „Pſeudoradikalismus“, der nach ſeiner Anſicht gegen

das Ende der Dreißigerjahre in Geltung ſtand, unterhielt er keine Gemeinſchaft,

und in ſeiner religiöſen Anſchauungsweiſe fühlte er ſich vereinſamt. Infolge—

deſſen begreift es ſich leicht,daß er eine Stellung aufzugeben trachtete, die ihn oft

genug zur Zielſcheibe gehäſſigerAnrempelungen machte, undzuderer die inneren

Beziehungen mehr und mehr verlor. Auch dasBibliothekariat befriedigte ihn

ökonomiſch und gemütlich immer weniger, ſo daß er ſchon im Juni 1839 von

dieſem Amte zurücktrat.?s Daethiſch-philanthropiſche Fragen ihn ſtets intereſ

ſierten und ſein Drang, zu helfen und zubeſſern, allzeitnach Betätigung ver⸗

langte, meldete er ſich für die Stelle eines Direktors an der neuen Strafanſtalt

St. Jakob in St. Gallen, die, ſeit bald fünf Jahren im Bau, am 1. Juli 1839

eröffnet werden ſollte. Das Anmeldeſchreiben, welches das Datum des 28. Januar

trägt, iſt ein vorzügliches Dokument für Reithards Gabe der Einfühlungin jede

Lebenslage, für die reichen Eigenſchaften ſeines Gemütes und ſeiner Phantaſie.?“

Dieſes zu einer eigentlichen Abhandlung ausgewachſene Schreiben enthält zu—

nächſt den Gedanken, daß ſeinen Autor die vielen trüben Erfahrungen, die

frühe Nötigung, ſich ſelbſt durch die Welt zu ſchlagen, der angeborene Hang,

über pſychiſche Probleme nachzudenken, und das einläßliche Studium kriminaliſti—

ſcher Fragen ganz beſonders zu einem ſolchen Amt qualifizieren. Dann ver—

breitet er ſich eingehend über die im Menſchen wohnenden und durch Ver—

erbung und Milieu bedingten Veranlagungen und Urſachen zu Verbrechen.

Ich hebe aus dieſen Erörterungen den ganz modern anmutenden Satz her—

aus: „Eine Hauptquelle der Verbrechen finde ich in der allgemeinen Sinn—

lichkeit, die durch Verumſtändungen eine ſofinſtere Richtung erhalten und ſo

ſtark werden kann, daß ſie jeden vorangehenden guten Eindruck überwältigt,

jede Betrachtung im Keimevernichtet; es iſt dies unſtreitig der nämliche Trieb,

in welchem die Energie, der Stimulus zu ſchönen und großen Taten wohnt.“

Dannredeter über die verſchiedenen Arten des Pönitenzſyſtems, die alle dem

einen Zweck, der ſittlichen Hebung der Sträflinge, dienen ſollen. Die Bemer—

kungen, die Reithard weiterhin über die Heimatloſenfrage, die Arbeiten der
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Verbrecher, die Geſchäftsverwaltung der Anſtalt, die Verpflichtungen des Direktors

macht, zeugen ebenſoſehr von ernſtem Nachdenken als von einer ungewöhnlichen

Beherrſchung des Stoffes.

Dieſem Anmeldeſchreiben lagenwarme Empfehlungen hervorragender Männer

bei. Übereinſtimmend ſprechen Reithard ſein Freund Bandlin, Bürgermeiſter

Heß undRegierungsrat Zehnder inZürich, ſein alter Gönner Niederer in Genf,

Schuldirektor Hopf, Regierungsrat Kohler und der Irrenarzt Beat Schnell in Bern

die intellektuelle, ſeeliſche und empiriſche Eignung für dies Amtzu, die nötige

Feſtigkeit des Willens, die Gewiſſenhaftigkeit in der Pflichterfüllung, die erforder—

liche Geſchäfts- und Menſchenkenntnis. BeatSchnellfaßte ſein Urteil in den Satz

zuſammen, „daß, wenneinuntadelhafter Wandel undeine durch keinen Schick—

ſalsſturm, durch keine menſchliche Verfolgung erſchütterte Humanität; wenn ein

reicher Schatz von Erfahrungen, die treulich benutztwurden; wenneine durch

mannigfaltige Lebensverhältniſſe und entſchiedene Gaben begünſtigte Neigung,

die Menſchen und ihr Tunzu beobachten; wennendlich eine unermüdliche

Tätigkeit und ein bedeutender Grad wiſſenſchaftlicher Bildung zu Anſprüchen

aufeine ſolche Stelle berechtigen — nach meiner Anſicht Herr Reithard mit

Recht in die erſte Reihe der Bewerber geſetzt zu werden verdient.“ Auch Land—
ammann Baumgartner in St. Gallen war Reithard gewogen. Trotzdem wurde

er nicht gewählt; er ſelbſt war ſpäter der Anſicht, daß „nur der Zufall“, der

Baumgartner zur Zeit der Beſetzung der Stelle als eidgenöſſiſchen Kommiſſär

nach dem aufſtändiſchen Wallis ſchickte, ſeine „zuverſichtlichen Hoffnungen“ ver—

eitelt habe.?

Der Schulinſpektor.
(1840-1842: Mollis.)

Doch zeigte ſich bald ein Erſatz. Die erlöſende Anfrage kam aus dem

Glarnerland, wo Reithard ſeit ſeinem dortigen Aufenthalt in guter Erinnerung

ſtand. Sein alter Freund LandammannDietrich Schindler munterteihnbrieflich

auf, ſich für die Stelle des evangeliſchen Kantonsſchulinſpektors zu melden.

Dieſes Amtverdankte ſeine Entſtehung derpolitiſchen Reform, die unter

Schindlers Ägide in der zweiten Hälfte der Dreißigerjahre das Land Sankt

Fridolins von denveralteten ariſtokratiſchen Einrichtungen befreite. Nachdem

die Landsgemeinde vom 2. Oktober 1836 die Vorſchläge der Reviſionskommiſ—

ſion auf Rechtsgleichheit, d. h. auf Beſeitigung der Vorrechte der Katholiken,

grundſätzlich angenommen, die Trennung von Juſtiz und Verwaltung und die

Offentlichkeit des Staatshaushaltes beſchloſſen hatte, waren freilich noch nicht

alle Schwierigkeiten beſiegt, und es bedurfte der ganzen Energie Schindlers,

den die Landsgemeinde vom 16. Juli 1837 zum Landammannerhob,bis der
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Kanton ſich des ungeſtörten Genuſſes ſeiner neuen, einheitlichen Verfaſſung er—

freute. Vor allem bildete die jährlich begangene Feier der Näfelſer Schlacht

einen ſteten Zankapfel, indemdie katholiſchen Geiſtlichen auf Grundeinerbiſchöf—

lichen Weiſung ſich weigerten, an ihr teilzunehmen, wenn, wasſeit 1836 jedes

zweite Jahr geſchah, ein Reformierter die Feſtpredigt halte. Dieſe Renitenz

führte 1838 zur Entſetzung von drei Pfarrern; auch 1840, d. h. zueinerZeit,

da die Verfaſſung längſt auf keinerlei Widerſtand mehrſtieß, konnte Schindler

einem erneuten Konflikt nur dadurch begegnen, daß er gegen das Geſetz einen

Teil der Fahrtfeier in die Kirche von Mollis verlegte, wo gleichzeitig eine

Gedenktafel für die daſelbſt begrabenen Helden von Näfels eingeweiht wurde.?s

Reithard, der damals bereits drei Monate ſeines neuen Amteswaltete,dichlete

für dieſen proteſtantiſchen Akt der Feier das Weihelied, das die bezeichnende

Strophe enthält:?—
Und aufs neu hallt aus der Gruft

Dumpfherauf der Spruch der Ahnen:

Eintracht nur iſt Lebensluft

Für der Freiheit Untertanen;

Eintracht aber kehrt allein,

Glaubts, im frommenHerzenein.

Doch kehren wir zu den Gründen zurück, die Reithards Ernennung zum

Schulinſpektor veranlaßten. Das Schulweſen war,trotzdem ſeit 1822 ein

evangeliſcher Schulrat exiſtierte, der verſchiedenes Gute wirkte, bis zur Mitte

der Dreißigerjahre faſt in jeder Hinſicht eine Angelegenheit der einzelnen

Gemeinden und ſtand demgemäßaufeiner ſehr tiefen Stufe. Energiſche Förde—

rung verdankte es dem Schulverein, der im Frühjahr 1882 durch den um die

Volksbildung ſeines Kantons unermüdlich tätigen Pfarrer Jakob Heer von Matt

ins Leben gerufen wurde. Und am 10. Mai 1885 nahmdieevangeliſche Lands—

gemeinde, die ſich früher nie prinzipiell mit der Schule befaßthatte, einen
Geſetzesentwurf an, der das geſamte Schulweſen unter die Aufſicht des Staates

ſtellte und den evangeliſchen Schulrat mit der Prüfung der Lehramtskandidaten

und der Kontrolle der Schulen beauftragte. Unter den umgeſtalteten organiſchen

Geſetzen, welche die vereinigte Landsgemeinde vom 9. Juli 1837 genehmigte,

befand ſich zwar kein eigentliches Schulgeſetz, obwohl Pfarrer Heer als Mitglied

des Schulrates im Auftrag der Verfaſſungskommiſſion ein ſolches ausgearbeitet

hatte; die weſentlichen Beſtimmungen desſelben waren unter einem weniger

exponierten Titel im Geſetz über die Organiſation der Kommiſſionen unter—

gebracht. Dieſe Beſtimmungen dehnen auf Grund der neuen Verfaſſung das

Geſetz von 1835 auch auf die wenigen katholiſchen Schulen des Kantons aus,
und präziſieren und erweitern es inverſchiedener Hinſicht. So verlangenſie

zur Ergänzung des ſiebenköpfigen Kantonsſchulrates die Ernennung zweier

Schulinſpektoren, „von denen der einte der evangeliſchen, der andere der katho—
liſchen Konfeſſion angehören muß“.æ
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Zum erſten evangeliſchen Kantonsſchulinſpektor wurde zu Beginn des

Jahres 1838 der verdiente Johann Georg Spielberg ernannt; nach deſſen kurz

darauf erfolgtem Tode blieb das Amteine Zeitlang ohne Vertreter. Nachdem

dann Pfarrer Chriſtof Trümpi in Schwanden „die Annahmedieſer Stelle ab—

gelehnt“ hatte,? richtete der Kantonsſchulrat, an deſſen Spitze Schindler ſtand,

ſein Augenmerkauf Reithard. Dieſer meldete ſich auf den Rat ſeines Freundes am

30. September 1839 für das Amt, indemer ſeine Eignung und innere Berufung

mit folgenden Worten betonte: „Hier in Burgdorfbefindet ſich nun der Unter—

zeichnete ſeitmehr als fünf Jahren, in Verhältniſſen, die viel Angenehmes

hätten, wenn das Gefühl, ſeinem eigentlichen und innerſten Berufe, der Päda—

gogik, entfremdet zu ſein, ihm nicht je länger je ſchmerzlicher würde. Je weniger

irgend eine bedeutende literariſche Erſcheinung im Gebiete der Erziehung und

Volksbildung unbeachtet an ihm vorüberging,jeeifriger er ſich fortwährend mit

der Theorie des Schulweſens befaßte — wovon zahlreiche Abhandlungen in

verſchiedenen ſchweizeriſchen und deutſchen Zeitſchriften zeugen — je klarer und

inniger er erkannte, daß die Volksfreiheit, die echte, einzig undalleindiechriſt—

liche Volksbildung zur Baſis und Grundbedingung haben könne,deſto herzlicher

ſehnte er ſich nach einem Wirkungskreiſe, in dem es ihm vergönnt wäre, das,

was in ihmliegt undlebt, praktiſch anzuwenden und fruchtbar zu machen.
Als der Unterzeichnete daher die .. Kundeerhielt, daß .. in Glarus die Stelle eines

Kantonsſchulinſpektors beſetzt werden ſollte, ſtieg, gehoben durch die alte Anhäng—

lichkeit an ein Land, in welchem erſo viel Freundliches genoß,ſogleich der

lebhafte Wunſch in ihm auf, dieſelbe möchte ihm übertragen werden. Mitallen

Elementarfächern, das Singen ausgenommen,genauvertraut, mit dem Glarner—

volke und ſeinen Kulturbedürfniſſen bekannt, und gewohnt, mit Behörden zu

verkehren, wäre dem Unterzeichneten durch dieſe Stelle, wie durch keine andere,

Gelegenheit geboten, wahrhaft volkstümlich zu wirken und allgemeinnützlich zu

ſein. Mit Freuden würdeer den ſchwächeren Lehrern durch Fortbildungskurſe
nachhelfen, würde durch fleißige Viſitationen und durch jedes geeignete Mittel

zur Förderung des Volksſchulweſens das Seinige beitragen undüberhauptalles

tun, umein Vertrauenzurechtfertigen, deſſen Wert er im gleichen hohen Maße

zu ſchätzen wüßte, als er die Wichtigkeit der fraglichen Stelle kennt und die

ernſte Verantwortung, die mit ihr verbundeniſt.“s0

Imübrigenſchilderte Reithard in dieſem Anmeldeſchreiben, dem er die

ſämtlichen für die Direktorſtelle der St. Galler Strafanſtalt beſtimmten Em—

pfehlungen beilegte, ſeine Erlebniſſe mit optimiſtiſcher Freiheit; ſo widmete

er der Überſiedelung von Bern nach Burgdorf folgenden Paſſus: „Dagegen

wurde er bald darauf an das obere Gymnaſium in Bernberufen, aufwelche

Stelle er jedoch teils aus Gründen der Okonomie, d. h. wegen zuniedriger

Beſoldung bei koſtſpieliger Lebensweiſe, teils wegen Anfeindung von Seite

einflußreicher Kollegen, ſchon nach Jahresfriſt verzichtete,um einem Rufe in
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hieſige Stadt Burgdorf zu folgen, wo ihm das Bibliothekariat und bedeutende

literariſche Arbeiten übertragenwurden.“ Ausderkläglichen ſechswöchigen Lehr—

tätigkeit am Berner Gymnaſium iſt ein Jahr geworden. Die Gründe des Ver—

zichtes auf die Stelle ſind möglichſt verſchoben; auch wiſſen wir aus dembereits

Mitgeteilten, daß von einer „Berufung“ nach Burgdorf keine Rede war,

daß er dort erſt ſpäter Bibliothekar wurde und dieſes Amt damalsbereits wieder

aufgegeben hatte. Daß er nicht wagte, vonſeiner Haupttätigkeit, der Redaktion

des Volksfreundes, zu reden, geſchah aus politiſchen Gründen, indem die Zu—

gehörigkeit zur Partei der gehaßten Schnelle für ihn keine Empfehlung ſein

konnte, und geht zweifelsohne auf einen Wunſch Schindlers zurück, der ihm

hinſichtlich ſeinerAnmeldung beſtimmte „Winke“ gegebenhatte.s!

Pfarrer Jakob Heer, der als pädagogiſche Autorität des Kantonsindieſer

Angelegenheit eine gewichtige Stimme hatte, rühmte den vor der Berufung

ſtehenden Reithard als „einenſehr talentvollen, vielſeitig gebildeten und erfahrenen

Schulmann“, der mit denglarneriſchen Verhältniſſen wohl vertraut ſei. „Wohl

kaum“, ſchließt dieſer vom 5. Oktober 1839 datierte empfehlende Brief an

LandammannSchindler, „wären wir imFalle, einen tüchtigeren Mann für

dieſe Stelle ausfindig zu machen, um ſo mehr, da die kümmerliche Beſoldung

für tüchtige Leute eben nicht anlockend iſt“.

Die Beſoldung betrug fünfhundert Gulden undſtandtatſächlich in keinem

Verhältnis zu der Arbeit, die dem Inſpektor übertragen war. Zuſeinen Pflichten

gehörten „nicht minder als 140 Schulbeſuche pro Jahr, die Anwohnung bei

Schulprüfungen ungerechnet, und dabei eine Maſſe von Schreibereien, Bericht—

erſtattungen, Gutachten uſff.“ Außerdem waren ihm als dem Präſidenten der

Prüfungskommiſſion die Leitung der Examina „aller Lehramtskandidaten und

Abiturienten beider Konfeſſionen“ überbunden. Nichtsdeſtoweniger faßte der

Rat, der es nicht verwinden konnte, daß ein Landesfremder das Amt be—

kleiden ſollte, den böbotiſchen Beſchluß, die Inſtruktionen für den Schulinſpektor

mit folgendem Zuſatz zu verſehen: „Derkünftige Schulinſpektor darf ſich während

ſeiner Amtsdauer nie ohne beſtimmte Erlaubnis der ihmvorgeſetzten Behörde

auf längere Zeit außer Landes begeben und ebenſowenig ſich mit ſolchen Neben—

beſchäftigungen befaſſen, die ihn von der Erfüllung der ihm obliegenden

Amtspflichten abhalten.“ Einerſeits zahlte der Kanton dem Schulinſpektor eine

Bettelbeſoldung, anderſeits aber legte er mit Nachdruck Beſchlag auf deſſen

ganze Kraft und Tätigkeit!

In ſeinem unpraktiſchen Idealismus ließ Reithard bei denerſten Unter—

handlungen die finanzielle Frage völlig außer acht, und als er, der für eine

fünfköpfige Familie zu ſorgenhatte, ſich nachträglich ſelbſtſagen mußte, daß mit

fünfhundert Gulden „kaum ein einzelner Mann, wennernurauch einigermaßen

ſeinem Stande gemäßleben will, ſein Auskommenfinde“, ſah er ſich zu einer

Nebenbeſchäftigung gezwungen; da ihmderJournaliſt ſtets im Bluteſteckte,
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entſchloß er ſich kurzerhand, dem ihm mehrfach gemachten Antrag zur Mitarbeit

am „Alpenboten“, deſſen Erſcheinen auf den Beginn des Jahres 1840 geplant

war, zu entſprechen. Noch von Burgdorf aus rechtfertigte er in einem vom

29. Dezember 1839 datierten Briefe an den ihmſeit früher befreundeten Land—

rat Kubli, den Redakteur der Glarnerzeitung, ſein Vorhaben folgendermaßen:

„Ich verhehlte mir keineswegs die Schwierigkeiten, denen ich mich durch dieſen

Schritt in amtlicher Stellung ausſetzte; allein außer dem angegebenenffinanziellen)

Grunde nötigten mich noch andere, nicht minder gewichtigeGründe zur Annahme

der publiziſtiſchen Stellung. Sie werden mir zutrauen, daß alle dieſe Motive

ehrenhaft ſind und ich alles rund von mir gewieſen hätte, wasich nicht vor

meinem eigenen Gewiſſen hätte rechtfertigen können, ein Umſtand, der bei

den Männern, mit denenich es hier zunächſt zu tunhatte, freilich nicht zu

beſorgen ſtand.“

Auch dieſe Angelegenheitiſt lediglichim Zuſammenhangmitderhiſtoriſchen

Entwicklung des Kanton Glarus völlig zu verſtehen. In den zwei Jahren,

die auf die neue Verfaſſung folgten, hatte ſich nämlich mancherlei geändert.

LandammannSchindler, demes ſtets vor allem um den Frieden zu tun war,

ließ ſich,wie z. B. die Seite 16 erwähnte Anordnung für die Fahrtfeier des

Jahres 1840 beweiſt, mehr und mehr zuKonzeſſionen gegenüber den Katholiken

herbei, ſo daß viele ſeiner liberalen Freunde, vorab die Stürmer und Dränger

unter ihnen, die nicht alle ihre Hoffnungen erfüllt ſahen, an ihm irre zu werden

begannen. Schonauf die Landsgemeinde vom 2. Juni 1839reichte er deshalb

ſeine Entlaſſung ein, da „meine Amtsverwaltung jener Unterſtützung und jenes

Vertrauens ermangelt, mit deren Hilfe allein ich etwas Gutes zu fördern im—

ſtande geweſen wäre“?s2; doch ließ er ſich zur Freude des Landvolkes bewegen,

nochmals an die Spitze des Staatsweſens zu treten. Aber ſeine Stellungnahme

zu den Zürcher Septemberexeigniſſen brachte neue Zerwürfniſſe. Von Haus aus

religiös veranlagt und dem orthodoxen Glaubenzugetan,erklärte er ſich mit der

ihm eigenen Offenheit gegen die Berufung von Strauß undtrat, ſo wenig er

den blutigen Verlauf der Ereigniſſe billigte, entſchieden auf die Seite der neuen

Zürcher Regierung; dieſe erhielt in der von Schindler präſidierten Rats- und

Landratsſitzung vom 11. und 12. Septemberdieſofortige offizielle Anerkennung

des Standes Glarus. Damit warder Bruch zwiſchen dem regierenden Land—

ammannundderliberalen Partei, die ihn zwei Jahre vorher an den Stab

berufen hatte, beſiegelt,und Schindler wurde immer häufiger das Objekt ver—

ſteckterund offener Angriffe, welche die dem Fortſchritt à tout prix huldigende

Glarnerzeitung gegen Andersdenkende richtete, indem ſie ihnen das Brandmal

der reaktionären Geſinnung aufdruckte.

Die Glarnerzeitung war aber das einzige Preßorgan des Kantons, und

für die Regierung mußte es äußerſt peinlich ſein, daß jene ſichmehr und mehr

zum Sprachrohr der Oppoſition ausbildete. Der Wunſch Schindlers, es möchte
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eine zweite, die Intereſſen der Regierungspartei wahrende Zeitung gegründet

werden, läßt ſich daher ohne weiteres begreifen. Reithard ſelbſt ſagt zwar in

dem eben erwähnten Schreiben an Landrat Kubli: „Der Alpenbote wäre,

das verſichere ich ſie, auch entſtanden, wenn ich nicht nach dem Kanton Glarus

käme; ich bin durchaus nicht die veranlaſſende Urſache“, aber Schindler war

jedenfalls froh, für das Amt des Schulinſpektors einen Mann gefunden zu

haben, der zum Publiziſtenwie wenige geboren war. Auch kannte der Land—

ammannvonfrüher her Reithards religibſe Überzeugung, und die Ausführungen

im Volksfreund konnten ihn belehren, daß Reithards Anſichten über den Sep—

temberputſch mit denſeinigenſich deckten.

Wenn aufdereinen Seite fraglos iſt, daß die Behörden des Kantons

durch die Berufung Reithards einen hervorragenden Fachmann andie Spitze

ihres reorganiſierten Schulweſens zuſtellen glaubten, ſo ſpringt anderſeits der

politiſche Zweck dieſer Wahl ſofort in die Augen: Die Regierung wollte die gewandte

Feder des erfahrenen Zeitungsſchreibers in ihren Dienſt ſtellen. Damitbegingſie

einen großen Fehler und verſchuldete, daß Reithard im Kanton Glarus nie zu

einer ihn völlig befriedigenden Tätigkeit gelangte. Zudemſtand die begeiſtert

ſchulfreundliche Stimmung der Landsgemeinden von 1835 und 1837 damals

bereits im Zeichen des Decrescendo; manhatte die Hoffnungen zu hoch geſpannt

und wardaher vondenReſultaten, die manüberdies zuraſch erwartete, ent—

täuſcht. Da der Staat den Gemeindenvorallemdie Pflichten für die Schule

vermehrt hatte, ihnen aber keine erheblichen Unterſtützungen gewährte, ẽ88 waren

viele derſelben auf den Kantonsſchulrat nicht ſonderlich gut zu ſprechen und

anerkannten ſeine Kompetenz nur widerwillig und zögernd; aber je weniger es

anging, ihm offen entgegenzutreten, um ſo mißtrauiſcher verhieltenſie ſich natur—

gemäß ſeinem Bevollmächtigten, dem landesfremden Schulinſpektor gegenüber,

der nach ihrer Meinung den Kantonviel Geldkoſtete.

Auch die Lehrerſchaft war mit der Neuordnung der Dingenurteilweiſe

einverſtanden. Selbſtverſtändlich hatte ſie gegen die Hebung des Schulweſens

und eine Erhöhung ihrer Beſoldung nichts einzuwenden; im übrigen aber emp—

fanden die Lehrer das Wirken des Kantonsſchulrates bisweilen als läſtige Ein—

miſchung in ihre Hoheitsrechte. Ihr Selbſtbewußtſein lehnte ſich gegen die Exiſtenz

eines Inſpektors auf, der ihnen von ſtaatswegen als Autorität auf den Hals ge—

ſchickt wurde. Ihre Kritik war ſomit a priori herausgefordert, und die Kunde,

der Inſpektor werde zugleich den reaktionären Alpenbotenredigieren, machte die

Spannungvonvornehereinperfekt.

So trat Reithard ſein Amt unter recht ungünſtigen Auſpizien an. Auch

befand er ſich damals phyſiſch und pſychiſch keineswegs in einem Zuſtande, der

roſigen Zukunftshoffnungen Raum gönnte. Er warnicht einmalfähig, per—

ſönlich von Carl Schnell Abſchied zunehmen; am 10. Januar, dem Tageſeiner

Abreiſe von Burgdorf, verſicherte er ihn in einem Brief voll Jammer und
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Herzeleid ſeiner „unwandelbaren“ Verehrung und Liebe. „Esiſt vorzüglich

die Erinnerung an das mir von Ihnengewordenefreundſchaftliche Wohlwollen,
welche mir die bittern, bittern Stunden verſüßt. . .. Wasich indenletzten

Tageninnerlich litt, iſt unausſprechlich, und ich trage ein faſt gebrochenes Herz

mit mir fort“. In Zürich mußte Reithard mehrere Tage das Bett hüten. Erſt
am 19. Januar war er in Mollis, wohin ihmſeine Schweſter mit ihren Kin—

dern in einigen Wochenfolgte.

Die Wahldes Ortes hatte wohl der Umſtand beſtimmt, daß Landammann

Schindler, als Präſident des Kantonsſchulrates ſein unmittelbarer Vorgeſetzter,
daſelbſt wohnte, in der Nähe des der Familie ſeiner Gattin gehörigen Haltli,

eines prächtigen, das Dorf patriziſch dominierenden Herrſchaftsſitzes. Reithards

Heim, der „Weinberg“, lag nur wenig vomHaltli entfernt, ebenfalls am Fuß

der Hänge, die zum Neuenkamm emporführen; die Lage auch dieſes Hauſes

gewährt einen freien Blick über das Näfelſer Schlachtfeld und das zur Linken

vom Fronalpſtock, zur Rechten von Wiggis und Glärniſch flankierte Großtal

hinauf.

Wie ernſtlich es Reithard darum zu tun war, ſein Amt zum Segendes

Landes zuverwalten, zeigt ſein Brief vom 21. Januar 1840, in demer den

Schulrat von ſeiner Ankunft im Kanton Glarusbenachrichtigt. Er will ſeine

„Verrichtungen“ beginnen „im Vertrauen auf Gott, im Bewußtſein desbeſten

und reinſten Willens, und in der innigſten Überzeugung, daß es ihm weder

an Ihrer wohlwollenden Unterſtützung, noch an Ihrerfreundlichen Nachſicht

fehlen werde“. Er wünſcht keine feierliche Einführung in ſein Amt, ſondern

„einen ſtillen, anſpruchsloſen Antritt ſeiner Wirkſamkeit“. Er möchteſich bei

den Lehrern „perſönlich einführen“, ihr Vertrauen und ſomit „einen heilſamen

Einfluß“ auf ſie gewinnen. Sein Beſtreben geht dahin, ſich mit den Lehrern
zzu befreunden“, mit ihnen „injenes vertrauliche Verhältnis zu treten, das

den Inſpektor — der Autorität unbeſchadet — alseinenfreundlichen Kollegen

und Ratgebererſcheinen läßt“.

Aber die Schwierigkeiten waren, wie wirbereits angedeutet, ſehr groß,
weit größer, als Reithard in ſeinem Optimismus geahnt. Dieälteren Lehrer

hatten ihre „bewährten“ Methoden undzeigten ſich von dem Dreinreden und

der Kontrolle des Inſpektors keineswegs erbaut. Welche Gefühle ſie dem neuen

Vorgeſetzten vielfach entgegenbrachten, wird amdeutlichſten durch die folgende

Geſchichte dokumentiert: Als Reithard einſt in die Schule eines abgelegenen

Dörfchens zur Viſitation erſchien,nahm der Lehrer vom Eintritt des Inſpektors

nicht die geringſte Notiz; er unterbrach den Unterricht nicht, grüßte nicht und

behielt ſeine Zipfelmütze auf dem Kopf. Erſt nach BeendigungderLektionen,

als der letzte Schüler außer Sicht war, machte er dem Inſpektor ſeine Reverenz

mit der entſchuldigenden Bemerkung: „Die Kinderbrauchennicht zu wiſſen, daß

jemand höher ſteht als ich.“ — Warenſomitbeivielen älteren Schulmeiſtern
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die Selbſtherrlichkeitund die Unfehlbarkeit Tradition, ſo brachten ſie manche

der jüngeren aus dem Seminar vonKreuzlingen oder Küsnacht mit. Siehatten

die Ideen der Neuzeit in ſich auſgenommen und glaubten, mit Verachtung auf

einen Mannherabſehen zu dürfen, der den nachihrer Anſicht abgetanen ortho—

doxen Glauben vertrat und den Typus „der gutmütigen . . . pädagogiſchen

Willkür der Peſtalozzijünger“ repräſentierte.?“ Denn zumPrivileg der Halb—

gebildeten und der jugendlichen Heißſporne gehörte ſtets die prinzipielle Ver—

neinung metaphyſiſcher Fragen; nur wenndie Religion abgelehnt wird, kann

die aufgeklärte Weisheit im rechten Lichte ſtrahlen. Und wieesſcheint, betrach—

teten namentlich die Schüler Thomas Scherrs die neue VerordnungdesGeſetzes,

daß fürder kein nicht geprüfter Lehrer mehr eine Anſtellung im Kantonfinden

konnte, gewiſſermaßen als einen unbefugten Proteſt gegen die ſyſtematiſche

Schulung, die ſie ihrem vergötterten Meiſter dankten, und ſie konnten es nicht

verwinden, daß ein Peſtalozzianer als Präſident der Prüfungskommiſſion die

Lehramtskandidaten zu examinieren und über ihr Wiſſen und ihre pädagogiſche

Befähigung das letzte Wort zu ſprechen hatte. Und je wenigerihre Anſichten

in die Tiefe gingen, umſo radikaler geberdeten ſie ſich. Was bei Scherrſelbſt

das Reſultat der Überzeugung war, das verwandelte ſich bei ſeinen Anhängern

häufig in ein äußerliches Ideal, dem ſie blind und ohne Überlegung folgten;

es gehörte nachgerade zum guten Ton, den „rückſtändigen“ Schulinſpektor vor

der Offentlichkeit, ſeisim Verkehr, ſeis in der Zeitung, herunterzumachen.

Sogingesrecht lange, bis ſich Reithards Beziehungen zum kantonalen

Schullehrerverein leidlich geſtalteten. Dieſer Verein war 1826 imIntereſſe

der Hebung des Schulweſens oder, wie die erſten Statuten ſagen, „zur Ehre,

zur Bildung und zum Nutzen des Lehrerſtandes“ gegründet worden; er beſaß

unter anderm eine eigene Witwen- und Waiſenkaſſe. Zueiner Zeit, da der

Schulrat kaum dem Namennachexiſtierte, war die ſelbſtändige, ergänzende

Tätigkeit des Vereins etwas Notwendiges, und da er Mühehatte, ſich in die

Tatſache der neuen Schulverfaſſung zufinden, die für ihn die Beſeitigung ſeiner

autonomen Rechte bedeutete, begreift ſich die Animoſität leicht, die von vorne—

herein bei ſeinen Mitgliedern gegen den Inſpektor beſtand. DerVereinzerfiel

in drei Bezirksvereine; ſowohl dieſe als der Geſamtverein hielten regelmäßig ihre

Sitzungen ab, und es gehörte zu den Pflichten des Inſpektors, ſie zu beſuchen.

An der Hauptverſammlung im Frühjahr 1840 wurdeſein Erſcheinen „kaum

mit einem froſtigen Gruß“ quittiert,und an der Tagung vom 10. Oktober

deutete Lehrer Pfyffer von Mollis in einem beſonderen Votum unverblümtdar—
auf hin, der Schulinſpektor habe im Schoße dieſes „freien“ Vereins nichts zu

ſuchen, wenn er ſich nicht als Mitglied wolle aufnehmen laſſen. Die Behörde,

deren Intervention Reithard in ſeinem Schreiben vom 14. Oktober amrief,legte

ſich ins Mittel und zog den Antragſteller zur Rechenſchaft.



Reithard hatte nämlich nach dem Beſuch der Frühjahrsverſammlung des

Lehrervereins dem Schulrat einen eingehendenBericht erſtattet, in dem er mit

ebenſo ſcharfer Kritik als klarer Einſicht die Gründe für das wenigerfolgreiche
Wirken des Vereins nachzuweiſen ſuchte. Er ſchloß ſeine langen Ausführungen

mit folgendem Räſonnement: „DerLehrerverein) zerſplittert ſich zu ſehr; ſeine

Traktanden ſtehen weder mit der Zeit, welche für die Verhandlungen vergönnt

iſt,noch mit den Bedürfniſſen und demdurchſchnittlichen Bildungsſtande der

Mitglieder in einem richtigen Verhältniſſe. Überdies fehlt ein durchgehender

Plan; es mangelnfeſte Zielpunkte, und das meiſte iſt dem Zufallüberlaſſen,

welcher bei ſolchen Vereinen immerverderblich ſtatt fördernd waltet. Ich meine

dies inbezug auf die Verhandlungen und Beſprechungen über Lehrgegenſtände;

ſonſt aber ſind egoiſtiſche Abſichten auch dieſem Vereine nicht fremd, und Ehr—

geiz und Überſchätzung ſpielen darin eine ſehr bedeutende Rolle. Ich habege—

funden, daß die große Mehrheit der Vereinsglieder gegenüber drei bis vier

Wortführern ſich in großer Unterwürfigkeit bewegt, habe mich überzeugt, daß

dieſe drei bis vier bemüht ſind, dem Vereininſittlich-religibſer und politiſcher

Beziehung eine Richtung zu geben und eine Farbe,welche ſonſt nurderſeichte

Rationalismus und der ſchwadronierende Radikalismus aufſeiner Flaggeträgt.

Sollten die Bemühungen dieſer Meneurs gelingen, ſo wärendie urſprünglichen

Zwecke des Vereins auf immerverloren, und derſelbe würdezueinerreichen

Quelle pädagogiſchen Unheils.“ Auf Grunddieſes Urteils empfiehlt Reithard

dem Schulrat, über die Tätigkeit des Vereins eine genaue Kontrolle zu üben,

d. h. zum Beiſpiel die Protokolle und die ſchriftlichen Arbeiten der Lehrer zu

prüfen, welch letztere vor allem „Rechenſchaft über die Methoden abzulegen

hätten, nach denen ſie die verſchiedenen obligatoriſchen Schulfächer behandeln“.

Es liegt auf der Hand, daß dieſe von Schulinſpektor und Schulratinſze—

nierte „Reorganiſation des Konferenzweſens“ den jungen Lehrern wieeine neue,

unbefugte Bevormundung vorkam. Sieverfolgten mit Freude und Genugtuung

die Mißſtimmung, die im Kanton Zürich ſeit Scherrs brutaler Entſetzung als

Seminardirektor zwiſchen ihren dortigen Kollegen und der Behördeherrſchte,

und ſchwuren auf Scherrs Organ, den Pädagogiſchen Beobachter, der den

Kampf gegen die Schulreaktion mit klingenden Waffen führte. Einer ihrer

Stimmführer, Lehrer Kläſi in Niederurnen, mußte ſich nach Winterthur zu

Scherr begeben, „um bei ſeinem Herrn und Meiſter Inſtruktionen zu holen“.

Und nach Reithards Vermutungſollte auf Grund dieſer Inſtruktionen der Ver—

ſammlung vom 10. Oktober der Antraggeſtellt werden, „der bekannten Majorität

der Zürcher Schulſynode um ihrer würdigen und mutvollen() Haltung willen

eine Dankadreſſe von Seite der glarneriſchen Lehrerſchaft zukommenzulaſſen,

wodurch dann natürlich zugleich die Hauptfrage des Tages in einem dem Willen

des Kantonsſchulrates feindſeligen Sinn entſchieden geweſen wäre“.8 Dieſe Haupt—

frage beſtand darin, ob man dem Schulratdie Protokolle ausliefern ſolle oder
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nicht. Sie wurde, da der geplante Antragnichtfiel, nach längerer Debatte

genehmigt, und das ſchon mitgeteilte Votum Lehrer Pfyffers fand keinerlei An—

klang; damit war dem Schulrat das Recht der Beaufſichtigung des Lehrer—

vereins für ein- und allemal zugeſtanden. Reithard ließ es ſich in der Folge

nach Kräften angelegen ſein, das Wirken des Lehrervereins durch paſſende und

zeitgemäße Reorganiſationsvorſchläge ſtets erſprießlicher zu geſtalten. So enthält

ſein vom 28. September 1840 datiertes Schreiben ebenſo praktiſche als auf

genauer Sachkenntnis beruhende Weiſungen für die Zentraliſation und zweck—

entſprechende Äufnung der Bibliothek des Vereins, und auf Ende des nämlichen

Jahres reichte er der Behörde ein vierzig Paragraphen umfaſſendes „Projekt

zur Umgeſtaltung des Kantonal-Schullehrervereins“ ein. Dieſes Aktenſtück vermag

uns ganz beſonders zu zeigen, wie gut Reithard ſich in ſeinen neuen Wirkungs—

kreis eingelebt hatte, wie genauer die geiſtigen Bedürfniſſe ſeiner Glarner Lehrer

kannte. Esiſt ihmheiliger Ernſt, dieſe weiterzubilden; ſo regelte er in ſeinen

Satzungendieſchriftlichen und mündlichen Arbeiten, zudenenſie verpflichtet waren,

ferner die Benutzung der Bibliothek und des Leſezirkels aufs genaueſte. Eine

der Beſtimmungen verlangt zum Beiſpiel, „daß jedesmal wenigſtens einer der

Anweſenden,dender Präſident bezeichnet, den Hauptinhalt eines von ihm aus der

Lehrerbibliothek bezogenen Buches vor ſeinen Kollegen reſümiere und dadurch den

Beweis erbringe, daß er es wirklich mit Aufmerkſamkeit geleſen habe“. Man

magſolche Kontrollverfügungen rigoros finden,man mag einwenden, der Lehrer

ſei kein Kind, das beſtimmte Penſen auf einen beſtimmten Terminzu abſolvieren

habe; dieſes von Reithard mit Benutzung der älteren Statuten zuſammengeſtellte

Regulativ iſt trotzdem ein wohldurchdachtes und praktiſches Opus. Als den

einheitlichen Grundgedanken, auf den es ſich aufbaut, können wir das Beſtreben

bezeichnen, der Zerfahrenheit und Verflachung, die das Konferenzweſen mitſich

zu bringen drohte, zu ſteuern, und den Verein ſo zugeſtalten, daß er den

Lehrern auf ihrem ureigenſten, dem pädagogiſchen Gebiet Förderung zu bringen

vermöchte.

Aber dieſe ſahen in ihrer Mehrzahl in dem Inſpektor ſtets ihren Unter—

drücker und ſchufen ſich gern eine Gelegenheit, ihn bloßzuſtellen. Soerſchienen

im Pädagogiſchen Beobachter des Jahres 1841 unter dem Titel „Wie Herr

Schulinſpektor Reithar im Kanton Glarus die Schulamtskandidaten in der

Geographie prüft“ die offenbar ziemlich wörtlich wiedergegebenen Fragen, die

Reithard an einem ſolchen Examengeſtellt hatte.ss Der Einſender wollte die

Methode des Examinators lächerlich machen; aber die mitgeteilte Prüfungzeigt

höchſtens, daß Reithard der Anſicht war, der Lehrer müſſe in der heimatlichen

Geographie über praktiſche Kenntniſſe verfügen und die Landkarte im Kopf

haben. DaßReithard keine phyſikaliſchen Begründungenverlangte undſich nicht

auf didaktiſcheFineſſen einließ, ſcheintmir ein Vorzug dieſer. einfach-plan⸗

mäßigen Fragen zu ſein. In einem Schreiben an den Schulratbeſchwerte er
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ſich über dieſen Ausfall in dem Organ Scherrs, der „ſein Wirken auf alle

Weiſe zu verkümmern“ſuche, berichtigte die Angaben dieſes boshaften Machwerkes,

deſſen Lektüre ihn mit Ekel und Abſcheuerfüllt habe, und betonte, daß er nie

in einer Prüfung auf ſolche Minutioſitäten Gewicht lege: „Die Privat—

prüfungen warenbisher mehr Colloquia als ſtrenge Examina; es ſtand dem Exami—

nanden frei, ebenfalls zu fragen“. Schließlich verlangt er eine Abänderung der

Examenordnung; erwill in Zukunft nie mehr ohne Zeugenprüfen, es müſſe

ſtets „in Mitglied des Schulrates und, handelt es ſich um eine beſtimmte Schul—

ſtelle, ein Mitglied des betreffenden Stillſtandes gegenwärtig ſein“. Übrigensſtellte
der Schulrat Reithard in der Beilage zu dem von ihm verfaßten „Amtsbericht“

im Sommer 1841 das Zeugnis aus, er habe als Präſident der Prüfungs—

kommiſſion ſeine ſchwierigen und äußerſt zeitraubenden Pflichten „untadelhaft“

erfüllt: „Er leitete die Examina mit Sorgfalt und Umſicht underſtattete auch

immer den Hauptbericht über den Gang unddie Ergebniſſe derſelben und zwar

ſehr einläßlich“. —

Betrachten wir im folgenden die Art, wie Reithard ſeinen Pflichten als

Schulinſpektor nachkam. Inſeinem erſten größeren Bericht gibt er der Behörde

über ſein Auftreten in den Schulen Auskunft. „Vorallem“, leſen wir hier,

„befliß ich mich, Lehrern und Schülern gleich beim Eintritt alle Befangenheit

dadurch zu benehmen, daß ich mich jeder pedantiſchen Paräneſe enthielt und

mich der Schule ohne Umſtände einverleibte. Der Schulinſpektor hat ja die

letztere aufzufaſſen und darzuſtellen, wie ſie iſt, und das vermöchteernicht,

wenn durch ſeine Schuld der freie Ausdruck ihres Weſens verkümmert würde.

Zunächſt nahm ich den Stundenplan zur Handoderließ mir,fallseinſolcher

ſich nicht vorfand, vom Lehrer über die Einteilung der Fächer unddiefürſie

beſtimmte Zeit Bericht erſtatten; ſodann ließ ich Fach für Fach vorführen —

ſo lange, daß an jedes Kind die Reihe wenigſtens einmal kam. InFällen,

wo ich Dreſſur oder Vorbereitung wahrnahm,beſtimmteich den Lehrſtoff und

die Abſchnitte ſelbſt, richtetewohl auch von mir aus Fragen an die Schüler

und diktierte ihnen ſogar zuweilen. Das alles geſchah aber ſo einfach und

natürlich, daß es dem Lehrer nicht wehtuend ſein und ihnnicht deprimieren

konnte. Dabei bewegte ich mich raſch in der Schule herum und gab mir Mühe,

jedes Symptomzubeachten, welches mein Urteil ſowohl über den Lehrer als

die Schüler ergünzen und ins Klareſetzen konnte.“ Reithardsletztes Schreiben

an den Schulrat ergänzt dieſe Ausführungen folgendermaßen: „Meine Inſpek—

tionen .... warennicht nureinflüchtiges Hineingucken in die Schulſtube,

ſondern ein genaues, unparteiiſches Prüfen. Nie war ich nur untätiger Zu—

ſchauer, ſondern führte bei den Prüfungen durchweg die Oberleitung, prüfte

ſelbſt,wo ich es zur Ausmittlung der Wahrheit für nötig fand, und fragte,

ſoviel dies, ohne Störungen zu verurſachen, geſchehen konnte, die Kinder in

specie und sub rosa ſelbſt ab, ſah ihreſchriftlichen Arbeiten aufs genauſte
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ſelbſt durch und beſorgte nicht ſelten die Korrektur. Nach der Inſpektion hielt

ich den Kindern in der Regel vor, was mirbeſonders mißfallen hatte, er—

munterte zu tüchtiger Zeitbenutzung in jeder Beziehung, lobte wohl auch, aber

mit Maß, waszuloben war, undſuchte des Lehrers Kredit in den Kindern

zu ſteigern. Dem letzteren machte ich meine Ausſtellungen unter vier Augen

oder im Beiſein des Ortsgeiſtlichen. Einigemalſchrieb ich auch, was ſich münd—

lich nicht wohl ſagen ließ.“
Die Bilder, die er von den einzelnen Elementar-, Repetier- und Sekundar—

ſchulen in ſeinen Berichten entwarf, zeichnen ſich nicht nur durch Gründlichkeit

aus, ſie verraten den ſcharfen, impulſiven Beobachter, der mit intuitivem Blick

ſofort die weſentlichen Vorzüge und Mängel herausfühlt. Jedes Dorf, jede

Perſönlichkeit erhält ſeine charakteriſtiſche Schilderung, nirgends liegt ein pedan—

tiſches, bürokratiſches Schema zugrunde, überall atmet die Darſtellung natürliche

Friſche. Ob er das Wirken der Lehrer in der Schulſtube oder ſeine Stellung

in der Offentlichkeit zeichnet, ob er ſich über ihre Eigenmächtigkeit und Unbot—

mäßigkeit beſchwert, ob er über die Unbeholfenheit und Schüchternheit eines An—

fängers oder über die Nachläſſigkeit eines wenig pflichttreuen Lehrers, deſſen „Schul—

meiſterei“ die Ironie auf alles Neueſei, oder über die vorbildlichen Leiſtungen

eines geborenen Pädagogenreferiert, ob er beim Schulrat für die Beſoldungs—

erhöhungen einzelner Lehrer plädiert oder ſich für die Teilung einer allzu

großen Schule verwendet, ob er ſeine Unterhandlungen mitdenverſchiedenen

Pfarrherren und Stillſtänden mitteilt und ſich darüber beklagt, daß gewiſſe

Gemeindeſchulpflegen mit Übergehung des Inſpektors direkt an den Schulrat

gelangen, ob er dieſem rät, in ſeinen Verordnungen nicht weiter zu gehen, als

er die Mittel beſitze, ob er ſeine Bereitwilligkeit erklärt, gemeinſam mit Rats—

herr Noſer, dem katholiſchen Inſpektor, auch die dieſem unterſtellten Schulen

zu beſuchen, ob er die Unzukömmlichkeit gewiſſer Schullokale oder die Ver—

legenheitseinrichtung beleuchtet, daß zwei Lehrer gleichzeitig im nämlichen

Zimmerunterrichten, ob er ſich über den Plan eines neuen Schulhauſes und

die Zwiſtigkeiten, die eine ſolche Angelegenheit vielerorts im Gefolge hatte, ver—

breitet, ob er ſich über die Brauchbarkeit der Lehrmittel oder die Einführung

eines neuen ausläßt, ob er für die Maſſenanſchaffung und das Einbinden von

Schulbüchern zweckmäßige Vorſchläge macht, ob er die Prügelwut einzelner Lehrer

tadelt oder von der Abſchaffung des Schandwinkels und anderer „Überreſte aus

der pädagogiſchen Feudalzeit“ ſpricht, ob er die Disziplin und das Betragen

der Dorfjugend außerhalb der Schule erörtert, ob er über die Notwendigkeit,

allerorten den regelmäßigen Schulbeſuch ſtrikte durchzuführen, oder über die Ver—

wendung der Bußgelder Anträgeſtellt, ob er ſeine mit peinlicher Gewiſſen—

haftigkeit geführten Abſenzentabellen mit ausführlichen, erklärenden Bemerkungen

verſieht — überall ſpricht mit dem erfahrenen, im ganzen wieimeinzelnen

nach klugen und klaren Geſichtspunkten urteilenden Schulmann zugleich der
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gewandte, kurzweilige Schriftſteller, der nie um die paſſende Formulierung ver—

legen iſt. Manche Partien ſind ſtimmungsvoll gehalten und verraten den

Dichter, deſſen Urteil auch von der ihn auf ſeinen Gängen umgebenden Natur

oder von aktuell-unbewußten Affektmomenten mitbeſtimmt wird. Zur Seltenheit

regt ſich zwiſchen den Zeilen etwas wie Humor; ſo fügt er dem Tadel über

die ſchlechten Leiſtungen des Pädagogen zuHätzingen, der ſich neben der Schule

mehr mit Zeitungsleſen als mit der eigenen Fortbildung abgebe und ſich „im

ſozialen Leben etwas zu flott mache“, die Worte bei: „Auch das Äußere des
Lehrers hatte eine Veränderung erlitten, er trug einen Schnurrbart oder wenig—

ſtens den guten Willen eines ſolchen, und ſeine ganze äußere Erſcheinung hatte

jenen modiſchen Anſtrich, welcher überall für einen Lehrer nicht paßt, beſonders

aber bei den einfachen Leuten des Großtales, welche nach ſolchen Vorgängen

nicht glauben wollen, daß eine Beſoldung mit 25 Louisdor noch immergering
ſei, gerechten Anſtoß findet“.

Ich kann mir nicht verſagen, aus einem Abſchnitt, den Reithard dem

Deutſchunterricht widmet, noch einiges mitzuteilen. Es handelt ſich hier um das

moderne Poſtulat, in jeder Hinſicht auf das Anſchauungsvermögen der Kinder

Rückſichtzunehmen. „Betrachten wir flüchtig den Sprachunterricht, wie er an

manchen Orten, und zwar ſelbſt nach den Forderungen bekannter Pädagogen,

erteilt wird, ſo müſſen wir es ungereimt finden, daß die Kinder mitihrer tiefen

Innerlichkeit ſich außer ſich ſelber ſtellen und ihren eigenen Geiſt und ſeine

feinſten und geheimnisvollſten Entwicklungsmomente und Tätigkeiten zum Objekt

ihrer betrachtenden Weisheit machen ſollen! Das aberverlangtdie neueſte Art,

Sprache in den Volksſchulen zu lehren. Da werden die Kinder mitder ihnen

durchaus unbegreiflichen Deduktion von Form und Begriff abgemüdet, zwei

Dingen, überwelche geradejetzt die Gelehrten' ſich ſtreiten, und hunderterlei

Schubfächer werden ihnen ausgezogen,indieſie ihre lebendige Seelezerſtückelt

hineinlegen ſollen — alles mit der Zumutung, daß, wenn ſie ein Ausdehnungs—

verhältnis oder eine Richtung oder eine Beiordnung oder eine Unterordnung

und dergleichen ausdrücken wollen, ſie jedesmal die betreffende Vorſchrift hervor—

zuziehen und nach Vorſchrift zu verfahren haben. Manbetrachte die Schüler

ſelbſt der geſchickteren Lehrer, welche Sprachdenklehre betreiben, nur ein halbes

Jahr nach dem Austritt aus der Schule. Nicht nuriſt der ganzegelehrte

Kramvergeſſen, ſondern Schüler, die unter einem mittelmäßigenLehrerpraktiſch

geübt wurden, werden ſie im mündlichen undſchriftlichen Ausdruck weit über—

treffen. Wir dürfen uns durch einzelne glänzende Ergebniſſe in der Schule

ſelbſt durchaus nicht täuſchen laſſen. Die größere oder geringere Brauchbarkeit

der Schüler, wenn ſie einmal in Wirkſamkeit geſetzt werden, muß über den

Grad der Zweckmäßigkeit des empfangenen Unterrichtes entſcheiden .. .“

Sooft Reithard die Religion in Gefahr ſah, verſtand er keinen Spaß.

So zeichnete er mit dem Stifte derſittlichen Entrüſtung das Porträteines
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Lehrers von Netſtal, der die Zweckmäßigkeit der Prügelſtrafe ſpöttelnd aus der

Bibel bewies, und der die Bilder von Strauß, Neuhausundanderer„religibſer

und politiſcher Parteimacher“ an den Wändenparadierenließ, bis ein befreundeter

Schulvorſteher — nicht etwa der Herr Pfarrer — ihnauf das Unziemliche

ſeines Tuns aufmerkſam machte. DerReligionsunterricht iſt Reithard beſonders

ans Herz gewachſen. Bei der Beſprechung vondeſſen wenig innerlicher Behandlung

gerät er gelegentlich in heftige Erregung. Esiſt, als müſſeerſich perſönlich

für ſein heiligſtes Beſitztum wehren; er wird nicht müde, in einer Zeit, die

alles über Bord werfen möchte, vom Lehrer einen gläubigen Sinnzufordern.

„Die innere Verleugnung der Wahrheit bei der komplimentöſen äußeren

Anerkennung derſelben iſt das Widrigſte und Häßlichſte,was es geben kann.

Dies Procedere, bei welchem Bombaſt, lähmende Übertreibung, Umgehung der

einfachen, reinen Gefühle und Anſchauungen vorkommt, macht die Kinder un—

wahr und treibt ſie an, mit dem Glauben zuſpielen, wie die ſchwindel—

köpfige politiſche Gegenwart mit den Taten einer großen Vergangenheitſpielt.“

Er hofft, die Vorſehung möge es fügen, daß die Lehrer die große Kunſt

verſtehen lernen, zu reden, wie die Kinder reden, und zudenken, wie ein Chriſt

und Weiſer denkt, dem der Zweck der Erziehungklariſt.

Die beiden zuletzt wiedergegebenen Ausführungen ſind den allgemeinen Vor—

bemerkungen des vom September 1842 ſtammenden,letzten Berichtes entnommen,

den Reithard ſeiner Behörde über die Elementar- und Repetierſchulen des Kan—

tons einſandte. Auf die Abfaſſung dieſer Berichte verwendete erſtets die größte

Sorgfalt; ſie wuchſen ihm unter der Hand zudruckfertigen Abhandlungen aus.

Auch der Schulrat anerkannte die Vorzüge dieſer Referate; ſeinvom Sommer

1841 datiertes Gutachten über das Inſpektorat erwähnt ſie mit Auszeichnung

und ausdrücklichem Dank: „Dieſe Berichte ſcheint Herr Reithard mit Vorliebe

ausgearbeitet zu haben; ſie ſind ihm daher beſonders gelungen. Die Dar—

ſtellung darin iſt geiſtreich, klar und lebendig; ſie legen ein günſtiges Zeugnis

dafür ab, daß er mit Aufmerkſamkeit und als Sachkundiger ſich in unſern

Schulen umgeſehen hat, und boten der Behörde Stoff zu mannigfachen Bemer—

kungen an die Ortsſchulbehörden, namentlich zu Handen der Lehrer.“ Vollſtändig

erhalten hatſich lediglich der zitierte letzte Bericht Reilhards; er umfaßt 135

ziemlich eng beſchriebene Seiten, obſchon Reithard verſichert, er habeſich,

umnicht früher Geſagtes wiederholen zu müſſen, möglichſter Kürzebefliſſen.

Namentlich ſind die erwähnten Vorbemerkungen geeignet, von den weiten

Geſichtspunkten, die Reithard bei der Durchführung ſeiner Aufgabeleiteten,

Zeugnis abzulegen. Das Einzelne fügt ſich ihm ungeſucht in einen allge—

meinen Zuſammenhang. Nieverliert er ſich in ephemere Erörterungen; ſtets

geht er auf das Weſentliche, auf das, was nottut zur Hebung des Schul—

weſens, zur Bildung der Jugend und des Volkes. Undwenndiemitgeteilten

Betrachtungen über den Religionsunterricht von hohem Ernſt und einem be—
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ſonders eindringlichen Pathos durchzogen ſind, ſo müſſen wir darandenken,

daß Reithard in dieſem Berichte das letzte Mal zu ſeiner Behörde ſpricht. Er

ſagt ſelbſt: „Es ſind Abſchiedsworte. Vielleicht könnten ſie nützen, wennſie

in ſchonender Form denLehrern dieſes Kantons mitgeteiltwürden. Es wäre

nicht das erſte Mal, daß der Scheidende ein geneigteres Ohr fände als der

Bleibende.“ Mit Anfang Oktober 1842 warſeine Wirkſamkeit als Schul—

inſpektor zu Ende, underſiedelte bald darauf nach Zürich über.

Die Gründe, die Reithard veranlaßten, dem Landrat nach Ablauf der

dreijährigen Amtsperiode ſein Entlaſſungsgeſuch einzureichen, ſind ſachlicher und

perſönlicher Art. Vonder allzu kleinen Beſoldung war bereits die Rede; im

letzten Schreiben an den Schulrat (11. Oktober 1842) ſagt er: „Auch konnte

mir nie zu Sinn kommen, daß manfüreineſolche Beſoldung meine ganze

Tätigkeit verlange. Dennoch vernahm ich, wie gegen mich das unbilligſte Ge—

rede in Umlauf geſetzt wurde, wie man mein Wirken verkleinerte und den Be—

lang meiner Einnahmen in der Meinungdes Volks vergrößerte; ich mußte inne

werden, wie mandie Taten und Fahrtenpatriotiſcher Verhörrichter und Straßen—

inſpektoren in den ſiebenten Himmel erhob und es nicht müde wurde, dem Volk

und den Behörden die Steigerung ihrer Beſoldungen zu empfehlen, während

der Schulinſpektor überall mit Achſelzucken genannt und das für ihnausgelegte

Sümmcheneine Verſchwendung genannt wurde.“ EinenTeilſeiner fünfhundert

Gulden mußte Reithard zudemaufſeine Inſpektionsreiſen verwenden; auch ſonſt

brachte ſein Amt eine Reihe kleinerer Ausgaben mitſich, die ihm der Schul—

rat, wie es ſcheint, nicht vergütete. — Im Anfangſeiner Wirkſamkeit wurde

Reithard Hoffnung gemacht, er werde auch die kantonale Verhörrichterſtelle und

damit eine weitere Einnahmequelle erhalten; allein die Sachezerſchlugſich,

zunächſt wohl darum, weil ihr bisheriger Inhaber, der radikale Juriſt Ludwig
Chriſt, „flennend ſein Entlaſſungsbegehren zurücknahm“. 87

Häufig kehren in den Schreiben Reithards an ſeine Behördedie bald ziem—

lich offen ausgeſprochenen, bald mehr interlinearen Hinweiſe darauf wieder, daß

ſein Wirken „an nicht wenigen Orten“ darum unfruchtbar und hoffnungslos

bleiben müſſe, weil ſein Rücken zu weniggeſichert ſei, weil der Schulratſelbſt

einigen Gemeinden und Lehrern gegenüber in Wirklichkeit bei weitem nicht die

Befugnis beſitze, die ihm von Geſetzes wegen zukam. Soklagt er in ſeinem

letzten Schulbericht: „Mit Schulinſpektionen, die nicht durch eine maßgebende

Kompetenz Gewicht erhalten, mit Zuſprüchen, denen Parteileidenſchaft und Starr—

ſinn, Überſchätzung undleichtfertige Verkennung entgegengeſetzt wird, mit Notizen

aus den Inſpektionsberichten, welche den Lehrern zuweilen — aus Rückſichten

— nicht einmal mitgeteiltwerden, mit MahnungenvonGeiſtlichen, welche als

„Pfaffen“ verſchrieen ſind, mit Einreden von Lokalſchulbehörden, welchen man

Unkenntnis oder Mißbrauch der Amtsgewalt vorwirft, dem manſich patriotiſch

entgegenſtemmen müßte, mit all dieſen Dingen iſt den Hauptmängelnnicht ab—
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geholfen, und die fortlaufenden Berichte und Abſenzentabellen können einzig

dazu dienen, die Troſt- und Hoffnungsloſigkeit der Zuſtände in manchen Schulen

und die Perſpektive einer ſchlimmen Zukunftineinfriſches Licht zu ſetzen, ohne

der Hoffnung einigen Raumzulaſſen.“

Mankannesdaherleicht begreifen, daß Reithard ſchließlich müde war,

„noch ferner für den Schein einer Autorität uud Wirkſamkeit zu kämpfen, die

durch hunderterlei Hemm- und ürgerniſſe paralyſiert ſind“. Trotzdemiſt er der

Anſicht, der Schulrat dürfe ſich durchden Umſtand, „daß die Mehrheit der

Lehrer die Autorität, ja ſelbſt das ratende Einwirkenderoberſten Schulbehörde

rauh von der Handweiſt“, nicht entmutigen laſſen; er rät ihr kein „reſig—

niertes, paſſives Zuwarten“ an; ihre Aufgabeſei, allzeit „mit Entſchiedenheit

gegen übermäßige Prätention in die Schrankenzutreten.“

Unter ſolchen Umſtänden blieben die Beziehungen Reithards zudenmeiſten

Lehrern verkümmert und geſpannt, trotzdem dieſe nach und nach ſeine Fach—

kenntnis und ſeine geiſtige Überlegenheit anerkennen mußten, trotzdem der

Inſpektor, wie aus ſeinen Berichten hervorgeht, ihnenallzeit mit aufrichtigem

Wohlwollen entgegentrat, „in ſeine Ratſchläge nie etwas Imperatoriſches, Ge—

walttätiges“ miſchte und ſich ſtets alleMühe gab, ein erſprießliches Zuſammen—

wirken zuſtande zu bringen. Auch die Behörde maß die Hauptſchuld an dieſen

unerquicklichen Reibereien nicht dem Inſpektor, ſondern „demſtörriſchen Sinn

und dem Eigendünkel“ einzelner Lehrer zu. Reithard ſelbſt warf in dem ſchon

erwähnten Schreiben vom 11. Oktober 1842 einenletzten, die Sachlagegrell

beleuchtenden Rückblick auf dieſeHemmungen: „Zwar gelang es mir, manches

Vorurteil zu überwinden und in manchemLehrer eine freundlichere Stimmung,
ein momentanes Vertrauen zu erzeugen; aber eine im Dunkeln wirkende Kama—

rilla machte, begünſtigt von dem unzuverläſſigen Geiſte des Fluktuantismus und

der Faktion, bei vielen die beſtgemeinten Bemühungen zunichte, und nur wenige

hatten Charakter genug, den Nicodemusſchleier wegzureißen undſich offen zu

mir zu ſtellen. . . Über das äußere Benehmen derLehrer hatt' ich immer

weniger Urſache, mich zu beklagen; augenſcheinlichwaren alle von dem Wahn

zurückgekommen, der früher von den heimlichen Agitatoren hervorgerufen und

genährt worden war, daß mirdie für meine Stelle nötige ſachliche Befähigung

abgehe; darum ſpielten die wühlenden Klubbiſten das Motiv der Abneigung

zuletzt ausſchließlich aufs Feld der Politik und der Moral in dem Sinnhin—

über, daß ſie mich derſittlichrreligiöſen Heuchelei beſchuldigten und ſo mit

dem Mehltau der ſchändlichſten Verleumdung vorweg das keimende Vertrauen

zu vernichten ſtrebten,was ihnen mancherorts nur zu wohl gelang. So konnten

mich natürlich einzelne Erfolge für den Mangel des Haupterfolges nicht ent—

ſchädigen, und ich mußte mich in einer Stellung immer unbehaglicher fühlen,

die mir in gemütlicher und auch in ökonomiſcher Beziehung faſt lauter Kämpfe

undBitterkeiten bot,“
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Magdieſe Schilderung etwas zu phantaſtiſch ſein, wahr iſt, daß mit dem

Erſcheinen Reithards im Kanton Glarus die Anfeindungen gegen ihn begannen.

Aberſie richteten ſich weniger gegen den Schulinſpektor als gegen den Redakteur

des antiradikalen „Alpenboten“. Bald hieß es, der Berner Volksfreund werde
nach Glarus verlegt, und die Glarnerzeitung gab der Befürchtung Ausdruck,

der Alpenbote könnte ſich unter dem Aushängeſchild der Freiſinnigkeit zum

Knappen eines neuzürcheriſchen Pfaffen- und Herrentums entwickeln. Wohl

nannte ſich dieſer in neutraler Beſcheidenheit „Eine Zeitung fürs Schweizervolk,

herausgegeben von mehrerenfreiheitsliebenden Eidgenoſſen“, wohl hatte er in

ſeiner Probenummerverkündet, er ſei „kein Freund der Polemik“ und wolle nie

perſönlich werden; in kurzer Zeit aber befand er ſich mitten im Handgemenge,

und ſein Leiter ſah ſich gezwungen, ſich ſeiner „perſönlichen“ Haut zu wehren.

Er tat in einem durch mehrere Nummernſich hinziehenden Eſſay „Der wahre

und der falſche Radikalismus“ ſeine Grundſätze kund; denn es mußte ihm daran

liegen, daß die Vorwürfe des Apoſtatentums, des innerlich unmotivierten Ge—

ſinnungswechſels, die die Glarnerzeitung angedeutet, nicht aufkommen konnten.

Gleichwohl ging die Hetze los. Der Winterthurer Landbote, das Organ der

Partei Scherrs, regte ſich über die zuſtimmende Schilderung auf, die der Alpen—

bote nachträglich den Septemberereigniſſen gewidmet hatte, und benutzte mit Ver—

gnügen die Gelegenheit, den früheren radikalen Reithard dem jetzigen gemäßigten

gegenüberzuſtellen: „Von Reithar, dem verrühmten Sänger der Revolution von

Babelundjetzigen wohlbeſtallten Redaktor des Alpenboten, heißt es, er habe eben

ſeine Leier wieder ergriffen, um auch die Revolution von Zürich auf ebenſo würdige

und geiſtreiche Art zu beſingen. Das Bedürfnis gewiſſer Glarnernotabilitäten

nach einem Moniteur für ihre Zwecke hat den großen Dichter von neuem be—

geiſtert. Ein MannwieunſerReithar, der ſchon in ſeinen Reiſebildern aus

Rhätien (Schweizeriſcher Merkur 1832) ſeine alte Anſicht neubeſtätigt fand,

„das Gewiſſen ſei eine Elektriſiermaſchine“, der weiß, was er inſolchen

Fällen zu tun hat, und nunrudert er heute mit demſelben Gewiſſen gegen

Mitternacht, mit welchem er einſt gegen Morgen ſteuerte. WennderBlitz

glücklicherweiſe ein getroffenes Gebäude nicht entzündet, ſo ſchreibt der Bauers—

manndies einem zweiten, kalten Schlage zu. Damit nunderBlitzſtrahl des

Alpenboten im Zürcherland nicht zu viel Unheil anrichte, werden wir mitunter

einenkalten Schlag aus dem Schweizeriſchen Merkur einfallen laſſen“. In der

Antwort, die Reithard auf dieſen Ausfall gab, nannte er den Alpenboten ein

durchaus freiſinniges Blatt, das zur Aufklärung des Volkes und zur Wahrung

ſeiner heiligſten Intereſſen redlich beitragen wolle, und das Kulturbeſtrebungen

vertrete, die mit ſeinem Amt als Schulinſpektor in engſter Beziehung ſtünden.

Imfernern betonte er wie früher im Volksfreund, daß nicht ſeine Grundſätze,

wohl aber ſeine Anſichten über Perſonen, über Wahl und Anwendung der

Mittel ſich geändert hätten. ZumSchlußſpricht er vonſeinerallzeit gleichen
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Verehrung für LandammannSchindler als einem deredelſten undfreiſinnigſten

Eidgenoſſen: „Unſer Verhältnis wirdeinoffenes, reines, freierMänner würdiges

bleiben. Mein Wahlſpruch iſt wie der ſeinige: beſonnener Fortſchritt und

Kampfgegen den Deſpotismusbeider Extreme.“s8

Der Hader wurdedurch folgende Angelegenheit ganz beſonders akut. Der

Winterthurer Landbote vom 5. Märzſchloß einen erneuten heftigen Angriff auf

Reithard mit der in Parentheſe geſetzten Bemerkung: „Der aus dem Glarnerland

ſelbſt eingeſandte Gruß an den Schind(erboten kannfür einmalnichtberückſichtigt

werden“. Dieſes in Verſen abgefaßte Elaborat, das abernieveröffentlicht wurde,

ſchrieb Reithard einem der ihmunterſtellten Lehrer zu; er fügte dem Verdacht

die Worte bei: „Seinen Namenwerdenwirnennen,falls es notwendig werden

ſollte“. Nunfielen die Glarner Pädagogen mit einer Reihe von Erklärungen

voller Entrüſtung über den „Burgdorfer Schwätzer“ her, der einemderihrigen

eine Verunglimpfung des allverehrten Landammann Schindler zutraue; auch

die Zürcher Lehrer wurden gegen den Alpenboten mobil gemacht. Das Schlimmſte

war, daß Reithard, derdenebenfalls dichteriſch und journaliſtiſch tätigen Lehrer

J. J. Bäbler in Schwanden für den Autor des Schinderbotengrußeshielt,

ſchließlich doch keinen Namen zu nennen vermochte oder wagte.

Mit dieſem etwas kläglichen Rückzug hatte ſich der Schulinſpektor eine

Wundegeſchlagen, die nicht mehr heilte. Wohlbrachte er im Alpenboteneine

„Abermalige Erklärung“,d worin er ſich dagegen verwahrte, daß Stellen aus

den Werkenſeiner radikalen Zeit gegen ihn ausgeſpielt wurden, worin er mit

mannhafter Offenheit über die Entſtehung ſeines Babler Epos undſein Ver—

hältnis zum Volksfreund Auskunft gab, und worinerdie Verdienſte Scherrs

anerkannte und mit folgenden Worten auf die Reinheit ſeiner eigenen Geſin—

nung hinwies: „Dasehrliche Publikum magentſcheiden zwiſchen mir und

meinen verkappten Gegnern, zwiſchen meinem und ihrem Streben. Mein Leben

war ſtets der Wohlfahrt anderer geweiht; nie ſuchte ich für mich etwas und

opferte für gute Zwecke, wo und wasich opfern konnte. ImKreis einer Familie,

die ich zur meinigen angenommen habe, und welche mitZärtlichkeit an mir

hängt, im Vertrauen meiner Freunde, in meinem Berufe und bei meinem Be—

wußtſein kann ich ruhig erwarten, wasdiegehäſſige Verfolgungperſönlicher

Leidenſchaft und raffinierter Bosheit gegen mich herausklauben wird“. Aber

mit den Lehrernhatte es Reithardverſchüttet, ihre Animoſität blieb trotz einiger

Komplimente, die ihnen der Alpenbote nachträglich machte, beſtehen.

Auch ein weniger lebhaftes Temperament, ein weniger empfindliches Gemüt

hätte unter ſolchen Umſtänden gelitten; für den infolge ſeiner Erfahrungen zum

Mißtrauen geneigten Reithard wardieſe ſtete Oppoſition eine Qual, die er

nur ſchwer ertrug. Sie lähmte ihmgleich zu Beginn ſeiner Wirkſamkeit die

Arbeitsfreude und ſchuf ihm ſtarke ſeeliſche Depreſſionen, ſo daß er ſich

kaum zu denerſten Schulbeſuchen aufzuraffen vermochte. Vom Schulrat
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folgender Entſchuldigung: „Hochzuverehrende Herren, verſetzen Sie ſich einen

Augenblick an meine Stelle, fühlen Sie einen Augenblick mit mir das Gewicht der

ſchändlichenMißhandlungen, die ich von einemTeile derjenigen erdulden mußte,

die meiner Aufſicht unterſtellt ſind,und von denen ich Liebe ſtatt Haß, Ver—

trauen ſtatt Argwohn, anſtändiges Benehmen ſtatt Läſterung und Verleumdung

erwarten ſollte! Selten iſt ein Beamteter, der zur Förderung der. Kultur—

intereſſenberufen wurde, ſo bübiſch verunglimpft und beſudelt wordenwieich.

Und von wem? VonLehrern, derenSchulenich viſitieren ſollte! Ich war

im tiefſten Gemüte verletzt und fühlte in der Tat behufs der Schulbeſuche nicht

die nötige Ruhe in mir. Ich mußte ja gewärtigen, von einigen Subjekten,

die ſich Lehrer nennen, vor offener Schule beſchimpft zu werden, undich hielt

eine Zeitlang dafür, daß meine hieſige Stellung unhaltbar und meine Reſignation

unvermeidlich ſei. Genug, ich litt ſchwer und mußtealles ſelbſt durchkämpfen.

Viel hing davon ab, daß ich bei meinen Schulbeſuchen aufdiebeſſeren Lehrer

einen günſtigen Eindruck machte. Konnte ich das in meiner damalsſo düſteren

Stimmung? Ich warwiegelähmt; überall fühlte ich unter meinen Füßen

den Boden wanken: ich mußte warten, bis ich mich in und außer mir

zurecht gefunden hatte“. — Die Worte, die wir inReithardsAbſchiedsſchreiben

vom 30. September 1842 überdieſe Verhältniſſe leſen, haben einen rührend—

perſönlichen Einſchlag: „Indem ich aus IhremverehrtenKreiſetrete, fühl' ich

mich im Innerſten verpflichtet, Ihnen für die Liebe und Nachſicht zu danken,

die mir in demſelben zuteilward. Manches Widerwärtige, das mich traf und

meinen Mut und meineTatkraft lähmte, all der Schwall von Verdächtigungen,

Verleumdungen, Beſudelungen, der unabläſſig auf mich losſtürmte, fand in Ihnen

einen Widerhalt, der mich zwarnichtſchützen konnte, aber doch tröſtete. Und

wenn ich zuweilen in meinen Amtsverrichtungen unterließ, washätte geſchehen

ſollen, ſo waren Siebillig genug, jene Umſtände, jene ſchweren Erfahrungen,

die mir ein ruhiges, heiteres und ununterbrochenes Wirken unmöglich machten,

in Betrachtung zu ziehen.“

Bei der außergewöhnlichen Fähigkeit, auf Erlebniſſe zureagieren,iſt nicht

zu verwundern, daß die Mißſtimmungen und Beſchwerden, die das Amt Reit—

hard brachte, ſich bisweilen in langwierige undernſtliche Krankheiten umſetzten,

„deren eine mich an den Rand des Grabes brachte“. Dazu kommt, daß auch

der Plan ſeiner Wiederverheiratung ins Waſſerfiel; er konnteſich nicht ent—

ſchließen, ſeine geliebte Minna heimzuführen. Der Brief an Freund Bandlin

vom 30. März 1840 teilt Näheres hierüber mit: „Das magDichintereſſieren,

daß Igfr. MinnaSchindler, des langen Wartensüberdrüſſig, ſich letzte Woche

mit Herrn Pfarrer Trümpi in Schwanden, einemausgezeichneten jungen Mann,

verſprochen hat. Vorher kam es zwiſchen mir und LandammannSchindler

zu Erklärungen, die von meiner Seite dahin lauteten, daß ich meine Schweſter
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und deren Kindernicht verlaſſenwerde und der Minnagratuliere, wennſie

eine gute Partie treffen könne. Ich gab dieſe Erklärung mit jenem Ernſt, der

in Prüfungsſtunden mich immerdas Rechte treffen und wählenließ, und jetzt

bin ich ruhig in meinem Innern: ich fühle, daß es dahin kommen mußte.“0

Ich wies ſchon früher darauf hin, daß Reithard nicht die Kraft beſaß, ſich von

ſeinem Mutterkomplex zubefreien, unddiezitierte Briefſtelle beweiſt deutlich,

daß die der Mutter weſensverwandte Schweſter völlig in deren Rechte ge—

treten war.
Schon im Mai1841 trugſich Reithard ernſtlich mit Rücktrittsgedanken;

ſie hätten ſichwohl in die Tat verwandelt, wenndie Kanzleiſtelle in St. Gallen

oder die Reallehrerſtelle im rheintaliſchen Altſtätten, auf die er durch die Vermitt—

lung Landammann Baumgartners aſpirierte, ihm übertragen worden wäre.

Dieſe Abſichten erhalten ihre Erklärung auch dadurch,daß LandammannSchindler,

der ſchon an der Landsgemeinde vom 17. Mai 1840 ſein Amtniedergelegthatte,

im Frühjahr 1841 ſich gänzlich von der Regierung zurückzog und bald nachher

das Präſidium des Schulrates quittierte,um im April 1842 nachZürich über—

zuſiedeln. Somit war der Mann,derReithard ganz beſonders wohlwollte, aus

demKreiſe ſeiner Vorgeſetzten geſchieden. Doch ſeine Befürchtung, die Radikalen

möchten ſich nun in den Schulrat eindrängen, bewahrheitete ſich nicht; er verſtand

ſich auch mit dem neuen Präſidenten, dem Ratsherrn Peter Jenny von Schwanden,

ſehr gut.

Als Reithard den Kanton Glarusverließ, konnte er mit gerechtem Selbſt—

gefühl auf ſeine Schulberichte und „anderweitigen ſchriftlichen Arbeiten“ hin—

weiſen; dieſe ſind in der Tat ein vollgültiges Zeugnis, daß er in ſeinem Amte

nicht feierte. Und noch einen Ruhmestitel verdient er als Inſpektor. Trotz

der erſchwerenden Umſtände hat er ſeine Pflicht ſtets ohne Anſehen der Perſon

und der Richtung der zu Prüfenden oder zu Beurteilenden getan; auch auf die

——

„ein treues Bild der Schulen und der Lehrer zu geben“. Eriſt daher über—

zeugt, daß, „wenn die in meinen Rapporten gegebenen Winke benutzt werden

wollten, Weſentliches zur Verbeſſerung des Schulweſens beigetragen würde.“

Und in dem Schreiben vom 30. September 1842 leſen wir: „Ebenſo werden

mir ſelbſt jene Lehrer, die ſich darin gefielen, ihren Schulinſpektor mit perſön—

lichen Beleidigungen zu empfangen und mit Haßzuverfolgen, geſtehen müſſen,

daß ich die Inſpektionen mit Unparteilichkeit . . . leiteteund Bemerkungen und

Ausſtellungen, die ich machen mußte, mit Vorſichtund Schonung machte. Sie

werden mir das Zeugnis geben, daßich riet und half, wo ich nur raten und

helfen konnte, und daß keiner von mir ging, der ſich über Mißbrauch meiner

Stellung, über Anmaßungoderüber Indifferenz hätte beklagen können.“ — So

durfte Reithard über den Fußtritt, den ihm die Glarnerzeitung zum Abſchied

gab, mit gutem Gewiſſen zur Tagesordnungſchreiten.“! Siebrachte nämlich die
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lakoniſche Bemerkung: „Herr Schulinſpektor Reithard hat nun das Glarnerland

verlaſſen. Ob es imfreudigen Bewußtſein, imhieſigen Kantonſegensreich

gewirkt zu haben, geſchehen ſei oder nicht, das laſſe ich dahingeſtellt; der guten

Früchte ſind mir wenig bekannt.“

Überblicken wir Reithards Wirkſamkeit als Schulinſpektor, ſo drängenſich

uns ungeſucht zwei Geſichtspunkteauf. Fürs erſte wurde ihmdie Redaktion

des Alpenboten zum Verhängnis. Da man im Kanton Glarus wohlſeine

politiſche Vergangenheit, nicht aber dieinneren Wandlungenkannte, die er durch—

gemacht, mußte ſeine nunmehrige antiradikale Geſinnung zum mindeſten auf—

fallen,und es wäre alles andere eher amPlatze geweſen, alsſieöffentlich

zu dokumentieren undſich in eine derart exponierte Stellung einzulaſſen. Ferner

lag ein Widerſpruch darin, daß einerſeits der Schulrat den Lehrernverbot,

„auf den wirren und ſchmutzigen Markt der Tagespolitik““ herauszutreten und

Reithard in ſeinem bereits erwähnten Regulativ für den Lehrerverein in den

Verſammlungendesſelben „alles Politiſieren im engern Sinne“aufsſtrengſte

und bei Androhung der Ausweiſung unterſagte, daß anderſeits der Schulinſpektor

ſelbſt ſich einer politiſchen Journaliſtik widmete, die oft nichts weniger als

friedlichund harmlos genannt werdenkonnte.
Daneben aber bekommt mandas Gefühl, der Kanton Glarusſei damals für

ein Schulinſpektorat noch nicht völlig reif geweſen. Das neue Schulgeſetz war

der Bevölkerung nicht von heute auf morgen in Fleiſch und Blut übergegangen;

ſie lebte in Gedanken noch zu ſehr in der früheren „kaiſerloſen“ Zeit und

fand ſich nur mit Mühe in die völlig veränderte Lage der Dinge. Die Neu—

ordnung des Schulweſens nahmein etwas ſchnelles Tempo. Sokonnte ein

Schulinſpektor, auch wenn er beſſer als Reithard beſoldet und vollkommen

in den Stand geſetzt geweſen wäre, ausſchließlich ſeinem Amte zu leben, dem

Lande damals „ſehr wenig reellen Nutzen gewähren“. Es iſt zwar durchaus

möglich, daß ein unpolitiſches Inſpektorat ſich dauernd hätte halten können; da

aber die Regierung in der Perſonſeines erſten Vertreters zuviel vereinigen

wollte, legte ſie ſelbſtden Todeskeim in das jungeAmt. So mußte es nach

Reithards Rücktritt ins Grab ſinken; erſt mehrere Dezennien ſpäter warendie

Verhältniſſe derart fortgeſchritten, daß ſie die Wiedereinführung und denſtetigen

Beſtand des einköpfigen Schulinſpektorates geſtatteten.

* *

Es iſt ein neues Zeugnis für Reithards außerordentliche Arbeitskraft, daß

er neben ſeinen Amtspflichten und neben der Redaktion des auf jeden Sonntag

erſcheinenden Alpenboten, dem er abgeſehen von den politiſchen Leitartikeln

Aufſätze über kulturelle und ſoziale Fragen, Beſprechungen intereſſanter Neu—

heiten des Büchermarktes, Gedichte und Rätſel ſpendete, auch anderweitig eine
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rege literariſche Tätigkeit entfalten konnte.ß Auf das Jahr 1841 ließ erwieder

einen Republikanerkalender erſcheinen,und zwar in Glarus und als Konkurrenten

des Winterthurer Republikanerkalenders, den er ſeit 1836 beſorgt hatte, und

der diesmal „von Mehreren“ herausgegeben werden mußte. DerLeſeſtoff, den

Reithard dem Publikuminſeinem Kalendervorſetzte, weiſt nur zwei Beiträge

in gebundener Form auf („Neujahrslied“ und „Der Republikaner anſeine

Leſer“); imübrigenbeſteht er aus einer Reihe von Lehren, Schnurren, Anekdoten

und Sagen, zweiforciert moraliſierenden „Schattenriſſen“, der widerlichen

Geſchichte einer Giftmiſcherin, und drei Briefen eines jungen Schützen vom

Zürichſee, der am Solothurner Freiſchießen ſein Heil verſuchte, anſeine Liebſte.

Dasletzte Stück enthält gute Motive, es iſt ſchade, daß Reithard ſie nicht ver—

innerlichte und mit größerer Sorgfalt durchführte: Ein geſunder Burſche vom

Land, der das Herz auf demrechten Fleck hat, erweiſt dem Vater des von ihm

hoffnungslos geliebten Mädchens, der ebenfalls amFeſtteilnimmt, einen der—

artigen Dienſt, daß dieſer ſeine Einwilligung zur Vermählunggibt. DieſeBriefe

ſind demnach aus den nämlichen Keimen entſtanden, die ſich in Gottfried

Kellers „Fähnlein der ſieben Aufrechten“ zur Nationalnovelle par excellence

und in Jakob Freys „Abendglocke“ zu einer anmutigen, poeſiedurchtränkten

Sängerfeſterzählung entfalteten. Reithards Glarner Republikanerkalender fand

den Beifall Gotthelfs; er verfaßte für den Berner Volksfreund eine Beſprechung,

in der er das Opus auf Koſten ſeines eigenen Bernerkalenders „indieerſte

Reihe der zweckmäßigen Volksbücher“ ſtellte und dem „ſinnigen, gemütlichen“

Reithard ein Kränzchen wand. Aber Langlois refüſierte dieſe Rezenſion. „Ich
weiß nicht“, ſchrieb Bitziuus am 3. Dezember 1840 ſeinem Freunde nach Mollis,

„ob er dadurch ſeinem Bundesgenoſſen Studer zu ſchaden fürchtet. Kurz, ich

mußte den Artikel zurücknehmen.““

Zwei Jahre ſpäter — Ende 1842 — veröffentlichte der von ſeinem Amt

abtretende Schulinſpektor einen „Kalender für die Jugend und ihre Freunde“. Er

enthält mehrere Gedichte und drei Erzählungen Reithards. Die „Abenteuer des

armenKaſperli“iſt die umfangreichſte und, da ihre Grundlage nicht aus Reithards

Phantaſie ſtammt,zugleich die beſte; ſie berichtetvon dem Schickſale eines jener

zahlreichen Glarnerkinder, die anno 1799 infolge der Arbeitsloſigkeit und Ver—

armung der Bevölkerung der Mildtätigkeit der benachbarten Städte und Kantone

übergeben werden mußten. „Die Auferſtehung unter der Erde“behandelt eine

ſchreckhafte Epiſode des Bergſturzes von Goldau, und „Der Großvater und

ſein Enkel“ gehört zu jenen gutgemeinten Zweckgeſchichten, wie ſie Reithard liebte;

eine Hinweiſung auf Gotthelfs „Sonntag des Großvaters“, mit dem ſie den

Grundgedankengemeinhat, zeigt, wie ſehr ihr daseigentlich Dichteriſche abgeht.

Auch Bandlin und andere Freunde gaben ihre Spendenindieſen Jugendkalender;

aber einen bleibenden Wert hat er nur dadurch erhalten, daß Bitzius ihm ſeine

Erzählung „Hans Berner und ſeine Söhne“ zur Verfügungſtellte. Erſelbſt
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war mit der Novelle nicht zufrieden. „Die Ausarbeitungfehlt“, ſchrieb er

an Reithard, „das Ganze iſt nicht gehalten genug. Derzweite Teil fehlt, dazu

war nicht Raummehr, undich hatte keine Zeit.“ Aber trotzdem in der Er—

zählung auf daseigentliche Problem nurhingedeutet wird,bleibt die prächtige

Geſtalt des wackeren Metzgermeiſters jedem Leſer unvergeßlich, und wir trauen

ihm ohneweiteres die erfolgreiche Durchführung der Kur zu, dieer mitſeinen

mißratenen Söhnenbeginnenwill, ſo ſehr wir daneben bedauern, daß Gotthelf
den angekündigten zweiten Teilnicht geſchrieben hat.“*

Auch abgeſehen vondieſen zwei Kalendern warReithardſtets voller Pläne:

Bitzius erſucht erim Sommer 1840 umBeiträge zu einem Nationalkalender

und zu einer luſtigen Streitſchrift gegen die Radikalen, die demnächſt in Angriff

genommen würden, Bandlinſchreibt er von einer Jugendzeitung,die „trotz den

wuchernden Geſchäften immer mehr Wurzel gewinnt“, ſeiner Behörde empfiehlt

er ſich als Verfaſſer eines Leſebuchs. Dieſes will er gemeinſam mit Bandlin

herausgeben; der Planiſt bereits gemacht und aufgeſchrieben. „Auf das Leſe—

buch“, meint er, „wollen wir größere Acht verwenden. Dasſelbe wird mit ganz

andern Augen als eine Schrift Bandlins, von der vorher die Rede war] an—

geſehen werden; denn es tritt mit der Prätenſion des Höchſten auf, und wir

wollen unſeren Feinden keine Haken und Häkelchen geben. „Darum werdeich

Dir vorweg mein Manußſkript zuſenden und erwarte dafür auch das Deine.

Wirwollen uns gegenſeitig unbarmherzig hernehmen, damit wir bei unſerem

Auftreten keine Barmherzigkeit brauchen. Ich freue mich beſonders auf die

„Sagen und Märchen“, die ich tüchtig auszuarbeiten gedenke; bloß mußich

mit Zuverſicht wiſſen, daß wir nicht ins Blaue d. h. ohne Verleger arbeiten“.

Dieſe „Zuverſicht“ kam nicht; darum blieb das Leſebuch in den Anfängen

ſtecken. Es ging ihm wie der „Geſchichte von Burgdorf“, zu deren Bearbei—

tung Reithard aus der dortigen Stadtbibliothek verſchiedene Manuſkripte und

Bücher nach Mollis mitgenommen hatte. Da die neue Umgebungbegreiflicher—

weiſe die alten Intereſſen verdrängte und dieſen Planallmählich in Vergeſſen—

heit geraten ließ, wurde in den Sitzungen des Burgdorfer Burgerrates, der

Reithard ſeinerzeit die Benutzung der genannten Materialien erlaubt hatte und

ſich für ſie verantwortlich fühlte, der Delinquent ſehr ungnädig beurteilt, bis

die mehrfach reklamierten Dokumente wieder imBeſitz ihres Eigentümers ſich
befanden.6

Aus demerwähnten Briefe an Bandlin geht außerdem hervor, daß Reit—

hard in die Bundeszeitung ſchrieb und mit der Redaktion des Stuttgarter

Morgenblattes in Verbindung trat. Poetiſche Beiträgelieferte er ſeit 1841
in Lewalds „Europa“; ſo enthält das „lyriſche Album“dieſer Zeitſchrift die

Ballade „Der Geiſterkampf“, die, vielfach abgeändert, in den „Gedichten“ unter

dem Titel „Die Traubenwächter bei Erlenbach“ erſcheint,und im Jahrgang
1843 die Ballade „Eines Kaiſers Begräbnis“, welche die ſchmähliche Über—
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führung der Leiche Heinrichs IV. auf eine Maasinſel zum Gegenſtand hat und

den Mönch verherrlicht, der dem Gebannten auch im Todtreublieb.

Die Hauptpublikation aus der Glarnerzeit betraf die „Gedichte“. Schon

von Burgdorf aus hatte Reithard — am 12. November 1839 — Hermann

Nägeli, dem Sohne Hans Georgs,mitgeteilt, ſeine Gedichte ſeien „geordnet und

korrigiert“, es fehleihnen nur noch der Verleger, und ihn gebeten, Schnyder

von Wartenſee in Frankfurt zuveranlaſſen, einen ſolchen zu ſuchen.“ Aber

weder den Gedichten noch dem Erzählungsband, den er ihnenfolgenlaſſen

wollte, ward zunächſt ein Unterkommen zuteil,und am 30. März 1840ſchreibt er

ſcherzend an Bandlin: „Immerſteckt mir die Herausgabe meiner Gedichte im

Kopf. Ich bin da gerade der Zürcherin gleich, die zwölf Jahre in einemfort

ſchwanger war, Wiege, Windeln und Käppchenbereitete und nie niederkommen

konnte“. Erſt Ende 1841 gelang es ihm,mit Verzicht auf ein Honorar, in

der St. Galler Firma Huber & Cie. einen buchhändleriſchen Paten fürſeinen

Gedichtband zu finden; Landammann Baumgartnerſpielte zwiſchen ihr und Reit—

hard häufig den Vermittler. Die „Gedichte“ erſchienenim Sommer 1842 und

fanden in der Preſſe eine ſehr gute Aufnahme; nur der Erzähler,derebenfalls

bei Huber &C Cie. gedruckt wurde, äußerte ſich wenig befriedigt,was Reithard zu

der Bemerkung veranlaßte: „Wer könnte an den Wahnſinnglauben, daß ein

Buchhändler .. . ſein eigenes Verlagswerk aushunzen läßt! Unddoch iſt es ſo.

Mich nimmt nurwunder, werdie Giftmiſcherei gemacht habe“. Umſo mehr

konnte ſich Reithard an der Anzeige erfreuen, die Baumgartnerſelbſt in ſeine

Schweizerzeitung ſchrieb, an den Lobſprüchen, die ihm der Aargauer Schweizer—

bote ſpendete, und vor allem an der eingehenden Beſprechung, die ihm Freund

Bandlin im Pfeil des Tellen widmete. „Strenge Korrektheit“, leſen wir hier,

„Schönheit der Form und des Reimes bei Fülle und Gedrängtheit der Ge—

danken, ein durch und durch geſunder Witz, eine reiche und tiefe Phantaſie und

dabei noch jene religiöſe Weihe, jener fromme, kernige Ernſt, ohne welche man

wohl ein gewandter, aber nie ein ſeelenvoller Dichter werden kann, dies ſind

einige Vorzüge, welche die Reithardſchen Poeſien auszeichnen“. Aber auch

Journale, die Reithard neutral gegenüberſtanden, wie der Schaffhauſer „Vor—

läufer“ und die Leipziger „Blätter für literariſche Unterhaltung“, hielten mit

ihrer Anerkennung nicht zurück, und Ludwig Uhland ſoll, wie uns Gotthelf

überliefert, ſich geäußert haben, ſeit er dieſe Poeſien kenne, wiſſe er, daß die

Schweiz einen Dichter habe.“s
In der Tat ſah es damals auf demGebiete der Dichtkunſt in unſerem

Vaterland ziemlich dürftig aus. Es war, als hätten die wildenpolitiſchen

Gärungenalle jene Säfte aufgeſogen, die imſtande geweſen wären, die Kunſt

zu befruchten. Uſteris Lieder gehörten einer vergangenen Zeit an, Fröhlichs

Harfe war verſtummt, ſein 1840 erſchienenes Epos „Ulrich Zwingli“ entſprach

nurteilweiſe den Erwartungen, die man an den berühmtenDichter der Fabeln
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ſtellte, Wackernagel ließ ſeit 1835 nur ſelten etwas von ſich hören; die Alpen—

roſen waren ſeit 1839 eingegangen, und die im Dienſt der Philanthropie ſtehenden

Weihnachtsgaben, die an ihrer Stelle 1840 erſchienen, enthielten allzu viel

Mittelmäßiges, alsdaßſie literariſch ernſtgenommen werden konnten, die Alpina

der Solothurner, die ſich übrigens Reithards Mitwirkungverbetenhatten,brachte

es nur auf einen einzigen Jahrgang (1841). Einzig der große Epiker von

Lützelflüh brach ſich unentwegt Bahn, aber er verfolgte weit mehr volkserziehe—

riſche als literariſche Zwecke, und mit Verſen gab er ſich nie ab. Indieſer

poeſiearmen Zeit kamen Reithards Gedichte auf eine Höhe zuſtehen, die ihr

äſthetiſch-literariſcher Wert nicht durchweg verdiente ZweiEigenſchaftenbeſitzen

ſie vor allem: friſche Beweglichkeit der Gedanken, ſprachliche und metriſche Ge—

wandtheit. Ein Blick auf die zehn „Neujahrsbilder“ (18324 1841) genügt zur

Erhärtung des Geſagten; nur ein außergewöhnliches Talent, dem die Worte

und Zuſammenhängeungeſucht zuſtrömen, vermochte für die gleichen Situationen

und Stimmungenindieſer natürlichen Weiſe ſtets neue Werte zu prägen, neue

Verbindungen zu erfinden. Freilich tritt hier eine melancholiſche Betrachtung,

eine peſſimiſtiſche Beurteilung der Zeitereigniſſe ſtark in den Vordergrund; doch

ſie werden paralyſiert durch einen glühenden Patriotismus, der überall durch—

bricht. Ihm verdanken auch die mitgeteilten Schweizerballaden ihre Entſtehung.

DaReithard dieſe ſpäter in ſeine „Geſchichtenund Sagen“ aufnahm,verſparen

wir ihre Beſprechung auf ſpäter und hebenhierlediglich die „Rückkehr des

Kaiſers“ hervor, die der Dichter ein Jahr vorher auch ſeparathatte erſcheinen

laſſen.“ Erbenutzt die Schilderung der Überführung von NapoleonsLeiche
nach Paris, um deſſen Größe in kurzen Zügen zuzeichnen, ſeine Bedeutung

für die Schweiz ins rechte Licht zu ſtellen. Und es iſt für den nunmehrigen

Gegner des Radikalismus recht bezeichnend, daß er die Mediation mit den
ſchönſten Farbenſchildert:

Dennentriſſen dem Verderben ward durch ihn das Schweizerland,

Daszerſtückelt, das in Scherben inſich keinen Retter fand;

Doch die Ruh' ward bald vergiftet,und die Ordnung währtekurz,

DennderGeiſt, derſie geſtiftet, riß ſie mit in ſeinen Sturz.

Wieviel Jahreſind verfloſſen, ſeit des Cäſars Werkzerſpellt!

Ward imLandderEidgenoſſen etwas Beſſres aufgeſtellt?

Ja, gewühlt wardundgeſchnitzelt, und geflicktward und gebraut,

Und getagt ward undgekritzelt, ſtets vernichtet, nie gebaut.

Sogar der deutſche Kritiker Wolfgang Menzel nahm die Schweiz gegendieſe

Auffaſſung Reithards in Schutz. Die Beſprechung, die er den „Gedichten“
in ſeinem Literaturblatt widmete, nennt die „Rückkehr des Kaiſers“ ein „tadelns—

wertes“ Poem; denn „Napoleon hat die Schweiz auf alle Art mißbraucht

und mitſo tiefer Verachtung behandelt, daß ein echtes Schweizerherz ſich dar—

über nur empören kann“.
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Mankannnicht ſagen, daß Reithards Lyrikirgend einer deutſchen Literatur—

ſtrömung ſich anſchließt. Wohl treffen wir bei ihm romantiſche Anklänge; er

ſpricht von ſeiner Dichtergabe als von einer Wunderblume, einer Orchis, die

ihm ein Sängerder Vorzeit geſchenkt, und die ihn der VögleinLiederverſtehen,

der Elfen Tänze ſchauen ließ. Ihr verdankt ers, daß er die Sterne klingen

hört und die Engelſich niederſchwingen ſieht auf die entſchlafene Welt; der

Orchis Geiſter tragen all ſeine Schmerzen zum Himmel emporundlegenſie

dort an ein treues Vaterherz. Das Religiöſe und das Wunderbareſpielen

demnach eine entſcheidende Rolle bei Reithard, aber ſeine Religioſität hat mit

dem ſtimmungsſeligen Sichverſenken der Romantiker in das Göttliche nichts zu

tun, und das Wunderbare iſt meiſtens ein Gewand, das er irgendwo'ſich

geborgt hat. Reithards Lyrik iſt vor allem beſchreibend undreflektierend; die

ſchneebedeckten, die mit Alpenroſen und Enzianen geſchmückten Berge der

Heimat, die blumigen Täler mit ihren Spiegelſeen — dasſind die Bilder,

die Reithard ſtets neue und überraſchende Wendungenentlocken. Aber trotzdem

er mit der Natur in einer unmittelbaren und innigen Verbindungſteht,löſt ſie

ſich ſelten reſtlos in Stimmung auf, und er kannihrſelten die Kraft ein—

hauchen, ſymboliſch zu wirken. So haben wir wohlrührende, anmutige, aber

daneben vor allemrhetoriſch aufgeputzte Schilderungen, und derDichter ſucht

umſonſt, dem Mangel des imtieferen Sinne Poetiſchen dadurch abzuhelfen, daß

er ätheriſche Geſtalten, Erſcheinungen und Verwandlungen aus dem Reich des

Unwirklichen zu Hülfe nimmt. Woerdasnichttut, verliert er ſich gern ins

Didaktiſche, d. h. auf ein Gebiet, auf dem das Vergleichen und das Neben—

einander der Gedanken beſonders eindringlich ſich geben darf. Zu denbeſten

lyriſchen Gedichten des Bandes rechne ich „Bergfahrt“, „Klage und Troſt“ und

„Der Traum“, Derletztere möge hier Platz finden, um das Geſagte zube—

weiſen:

Der Traum.

Mir träumte jüngſt von einem Strom,

Wieich noch keinen kannte,

Umdender ganze Himmelsdom

Die hehre Kuppelſpannte.

Gleich Silber ſchoß die ſtolze Flut

Vonunſichtbaren Hügeln;

Und Sternenglanz und Sonnenglut

Sah ich im Stromſich ſpiegeln.

Und ſieh, aus unbekanntem Land

Erſchien ein ſchöner Nachen.

Ein Knabe, der am Ruderſtand,

Befuhr den StrommitLachen.

Die Woge,die ihnhergebracht,

Sie hätt' ihn auch begraben;

Allein der Mutterliebe Macht

Beſchützte treu den Knaben.
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Und eine zweite Woge kam

Hellrauſchend hergefloſſen;

Da warder Knabe wunderſam

ZumJüngling aufgeſchoſſen.

Der Stromerglänzte frühlingsmild,

Als ob er Blütentriebe,

Und drüberſchwebt ein Engelsbild,

Das Bilddererſten Liebe.

Und eine dritte Woge kam

Gleich Wetterſturm aus Norden;

Da warder Jüngling wunderſam

Ein ernſter Manngeworden.

Er lenkt den Nachenfeſt und kühn,

Wie auch die Woge zürne;

Denn Gattenliebe kräftigt ihn

Und kühlt ihm Bruſt und Stirne.

Und eine vierte Woge kam,

Die drohendſich entfaltet;

Da hat der Mannſich wunderſam

ZumSilbergreis geſtaltet.

Die Wogeſchnob, das Schiff zerſprang,

Ihnſchien es nicht zu kümmern;

Doch Kindesliebe weinte lang

An ſeines Kahnes Trümmern.

Allein die gleiche Woge trug

Aus dunkler Waſſerwüſte

Den Redlichen im Windesflug

An Edens Blumenküſte.

Nicht zürnt' er Wog' und Felſenwand,

Die ſeinen Kahnzerſchlagen;

Derſollt' ihn ja zum Heimatſtrand,

Und nimmerweiter tragen.

Und keine fünfte Woge kam,

Ihnweiter zu gefährden.

Ich ſah den Alten wunderſam

Zumlichten Engel werden.

Mild lächelnd ſchaut von oben er,

Wie manſeinSchiff begrübe;

Und gleich dem Aar im Sonnenmeer

SchwammerinGottesLiebe.

Auch inſeinen ſpäteren Liedern, die inverſchiedenen Zeitſchriften zerſtreut

ſind, kam Reithard nicht über die beſten Gedichte dieſerSammlung hinaus; aber

ſtets taucht in den mitunter etwas dürren Flurenſeiner deſkriptiven und lehr—

haften Lyrik ab und zu eine duftende Blume auf, von der wir ſagen müſſen,

die konnte anderswo nicht gedeihen. Wiehübſch charakteriſiert er z. B. in dem

nur handſchriftlich erhaltenen, aus dem Jahr 1855 ſtammenden Gedicht „Arm
und Reich“ die ſeeliſchen Güter:
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Wasnennſt du reich? Die Menſchenmeinungtrügt;

Das Herznuriſt es, demſein Los genügt.

Das Meeriſt arm, ein weiter Waſſerplan;

Doch ſpiegeln aus der Ferne

Sich alle Sterne,

Nicht nur die Wolken, in dem Ozean.

Auch die Fabeln des Gedichtbandes verdienen Beachtung. Einige ſind etwas

zu lang geraten, wie denn überhaupteine gewiſſe Redſeligkeit, eine Scheu vor

knapper Konzentration ſich ſtets bei Reithard bemerkbar macht; aber Stücke wie

„Ochſenpädagogik“, „Vornehme Lockung“, „Verhängnis“ reihen ſich würdig den

Fabeln Fröhlichs an. Auf dieſem Gebiete konnte Reithard den Humor und

die Satire, die ihm ſtets zu Geboteſtanden,trefflich verwerten, und ich möchte

zum Schluß meiner Beſprechung ein kleines, auf einem Aſſoziationswitz be—

ruhendes Scherzgedicht mitteilen, das zwar ohne großekünſtleriſche Bedeutung

iſt, aber uns einen guten Einblick in die humoriſtiſche Abteilung der Dichter—

werkſtätte Reithards gewährt.

Tell.

Als, auf die Armbruſthingelehnt,

Der Tell ſich nach demGeßlerſehnt,

Sieht auf der nächſtenFelſenſpitze

Denſchönſten Gemsbock unſer Schütze.

Raſch hat, mit kunſtgeübter Hand,

Der Tell die Sehne angeſpannt,

Deneinzgen Pfeil hervorgezogen,

Ihn hingelegt auf ſeinen Bogen

Und ſchon gezielt mit Jägersluſt —
Doch plötzlich wird er ſich bewußt,

Spähtſcharf die hohle Gaſſ' hinab,

Die werden ſoll des Geßlers Grab,

Seufzt trübe lächelnd: „Eidsgenoſſen!

Faſt hätt' ich einen Bock geſchoſſen“.

Seinen Gedichten hat Reithard „Erläuternde Bemerkungen“ und einfünf—

undzwanzig Seiten umfaſſendes „Nachwort“ beigefügt. In demletzteren befaßt

er ſich zuerſtmit dem vom Ausland der Schweiz gemachten Vorwurf, „Hel—⸗

vetiens Natur ſei für unſer Gemüt zu groß, undunſere Poeſieſchleiche wie ein

dünner Waſſerfaden an der Seite donnernder Ströme und Lawinen vonunſern

Bergen herunter“. Dieſen Vorwurf konnte Reithard z. B. in einem Aufſatz
„Deutſchland und die Schweiz“ leſen, der in der Deutſchen Vierteljahrsſchrift 1841

erſchienen war, namentlich aber in den erſtenHeften des von Karl Fröbel 1842

herausgegebenen Deutſchen Boten in der Schweiz, die mehrereſcharfe Artikel

über „Die deutſche Lyrik in der Schweiz“ brachten. Wennauch Reithard zugeben

muß, daß etwas Wahres anderSacheſei, ſo benutzt er anderſeits die Ge—

legenheit,um auf „mancheköſtliche Blüte und Frucht“ hinzuweiſen, „die, im

Gartenunſererſchweizeriſchen Poeſie gewachſen,mit Fug und Recht zum Schönſten
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und Beſten gezählt wird, das deutſcher Sprache angehört.“ Infolgedeſſen wuchs
ſich dieſes Nachwort zu einem Eſſay über die vaterländiſche Dichtung aus. Im
Hinblick auf ihn meint Louis Peſtalozzi: „Reithard wäre berufengeweſen, eine
ſchweizeriſche Literaturgeſchichte zu ſchreiben.“ Soſicher dieſer Ausſpruch zu
weit geht, wenn an eine auf ernſtes Quellenſtudium gegründete, ab origine an—
hebende undhiſtoriſch genaue Details bietende Darſtellung gedacht wird,ſoeifrig
muß ihmzugeſtimmt werden, wennesſich umeinenfeſſelnden Überblick über die
Entwicklung der Poeſie bis aufdie zeitgenöſſiſchen Erſcheinungen herunter handelt.
Nicht nur dies Nachwort, auch andere Verſuche Reithards auf dieſem Gebiete

liefern den Beweis. Dasgutgemeinte, ideal-patriotiſche Streben, der ſchweize—

riſchen Dichtung überall Achtung zuverſchaffen, verleitete ihn freilich bisweilen

dazu, manchenihrer Produkte,die beſſer einer ſtillen Vergeſſenheit anheimgefallen

wären, auf dem helvetiſchen Parnaß einen Platz anzuweiſen.

Über ſich ſelbſt gibt Reithard in dieſem Nachwort ausführliche und inter—
eſſante Auskunft. Daß dabei etwasEitelkeit und Selbſtüberſchätzung mit unter—

lief, hat nicht viel zu bedeuten; wir erkennen auch hier den wackeren Streiter

für das Gute und Schöne, der bei deſſen Verbreitung keine Mühe ſcheut. Und

wenner ferner ſagt, ein gutes Gedicht ſei immer ein vollſtändiger Sieg über

des Lebens rauhe Wirklichkeit, ſo wiſſen wir, daß ihmdieſe Siegenichtleicht

gemacht wurden, und haben die größte Achtung vor einem Manne,derſich trotz

aller Stürme und Verfolgungen den Glaubenanſeine Ideale nicht raubenließ

und lieber Ungemach erduldete, als daß erſeine religiöſe Überzeugung undſeine

Muſe imStich ließ.

Letzte Lebensjahre.
(1842 1857: Zürich.)

Dreimal hatte die Politik zerſtörend in Reithards Lebeneingegriffen.
Zu Beginn der Dreißigerjahre ſtand er auf der äußerſten Linken, und der

unbeſonnene Basler Aufruf drückte ihm das Brandmal des Revolutionärs auf;

als Vertreter der Schnellenpolitik geriet er in eine derart exponierte Stellung,

daß er ſie ſchließlich mit ſeiner Überzeugung nicht mehr vereinigen konnte,

und die Konſtellation, in welche er im Kanton Glaruseintrat, brachte ihn von

vorneherein bei der radikal-liberalen Partei in Verruf. Im Anfanghoffte er,

man werde die allmähliche Wandlung ſeiner Anſchauungenbegreifen und die

gemäßigt fortſchrittliche Geſinnung, der er ſtets treu blieb, anerkennen. Es

geſchah nicht; die mächtig ausſchreitende, neuen Zielen zueilende Zeit drängte

ihn gewaltſam ins Hintertreffen. Der immerwährende Streit, die nie raſtende

Verfolgung und die nach und nach ſchwindende Jugendfriſche ſind ſchuld, daß

er ſchließlich bleibend im Lager ſeiner einſtigen Feinde Quartier nahm; als er
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im Oktober 1842 zu Zürich einzog, da galt er allgemein als ein ausgemachter

Vertreter der konſervativen Richtung. Er hoffte, im Laufe derZeitdaſelbſt eine

öffentliche Anſtellung zu erhalten; doch ob ſich ſeineHoffnungen auf den Staats—

dienſt oder auf ein Lehramtbezogen, ſie blieben ſtets unerfüllt, und nachdem
im April 1845 wieder eine liberale Regierung ans Ruder gekommen war,

konnten ſich ſelbſtverſtändlich dem „Apoſtaten“ die offiziellen Türen nicht mehr

öffnen. Er machte eine ähnliche Erfahrung wie Abraham EmanuelFröhlich,

der 1835 trotz ſeiner von der Regierung anerkannten Verdienſte als Profeſſor

der aargauiſchen Kantonsſchule entſetztwurde. Auch auf Reithard mag das

Wortpaſſen, mit demjenerſich rächte:

InunſermFreiſtaat darf frei denken jedermann;

Doch denkt er nicht wie wir, ſo denken wir ihm dran.

Bitzius hatte ebenfalls den gleichen Entwicklungsgang hinter ſich; aber ſeine

ſtark ausgeprägte Individualität, ſein oft bis zur Herbheit geſteigerter Eigen—

wille und ſeine unabhängige Stellung ließen ihnweitſeltener auf eine Partei—

ſchablone ſchwören. Er donnerte aufeigene Fauſt,allerdings meiſt ſo, daß die

Radikalen ergrimmten; und die Berner Regierung der Vierzigerjahre fürchtete

ihn zu ſehr, als daß ſie ſich getraut hätte, ihre Drohung, ihn des Pfarramtes

verluſtig zu erklären, in Wirklichkeit umzuſetzen.*o

SowarReithard aufs neue darauf angewieſen,ſich ſelbſt durch die Welt

zu ſchlagen. „Es iſt Zeit, daß ich aus der Politik herauskomme“, hatte er

ſchon am 25. Oktober 1841 an Landammann Baumgartner geſchrieben; ein

viertes Mal wollte er ſeinen Kahn nicht den Stürmen der Tagespolemikpreisgeben.

Aber die bloße literariſche Tätigkeit bot ihm kein genügendes Auskommen, die

Sorge umdastägliche Brot und für die Seinendrückte ihm wiederumdie Feder

des politiſchen Journaliſten in die Hand. Doch beabſichtigte er nunmehrſeinen

Namengeheimzuhalten und vor der OÖffentlichkeit nicht mehr als Zeitungsſchreiber

zu gelten; aber auch das glückte ihm nichtimmer. Landammann Baumgartner gab

ſeit dem 1. Oktober 1842 die Schweizerzeitung heraus, daserſte vaterländiſche

Blatt, das täglich erſchien,und Reithard wurde ſein Zürcher Berichterſtatter.

Zwiſchen den beiden Männernknüpfte ſich bald eine intime, auf gegenſeitiger

Achtung beruhende Freundſchaft. Den äußeren Anſtoß bildete der Umſtand, daß

ſich Baumgartner Ende November 1840 in zweiter Ehe mit Reithards Schweſter

Eliſabeth vermählte; die innere Annäherung gab ſich dadurch umſoleichter,

daß Baumgartner,derſieghafte Vertreter des St. Galliſchen und eidgenöſſiſchen

Freiſinns, ſich ſeit 1839 mehr und mehrvonſeinenradikalen Genoſſen abwandte

und ſchließlich dasHaupt der konſervativen Katholiken wurde. Mitſeiner Stellung—

nahmefür die Intereſſen des kaufmänniſchen Direktoriums in St. Gallen begann

der Umſchwunginſeiner kantonalen Politik, das Eintreten für die aargauiſchen

Klöſter offenbarte ſeinen neuen Standpunkt inkirchlichen und ſchweizeriſchen

Fragen.»
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Am25. Oktober 1841 warb Reithard in einem ausführlichen Schreiben

umdie Zuneigung des neuen, umacht Jahre älteren Schwagers. „Vielleicht“,

leſen wir am Schlußdieſer intereſſanten Betrachtungen, „beurteilen Sie mich

milder als früher, wenn Sie ſehen, wie tief ich mir manches zu Herzen ge—

nommenhabe, und mißdeuten es weniger, wennich Ihnen meineinnige Freude

darüber ausdrücke, daß Sie Ihre ausgezeichnete Perſönlichkeit, Ihr ſchönes und

reines Verdienſt von einer Ihrer ſo unwürdigen Faktion losgeſagt haben.

Ich gratuliere der guten Sache, für deren Förderung und Gedeihen Sie ſo

vieles taten, ich gratuliere der Sache der echten Freiheit, deren Triumph Ihre

Lebensaufgabe war und iſt und ſein wird, daß Sie Ihre wahren Feinde

kennen gelernt haben; jetzt dürfen Ihre wahren Freunde und Verehrer hoffen,

Anerkennung bei Ihnen zufinden. Unter dieſe Verehrer wollen Sie auch mich

zählen, mich, der ich jetzt gerne geſtehe,daß ich Ihnen früher mit hartem und

voreiligem Urteile Unrecht tat. Eines bitt' ich Sie jedoch voraus zu glauben,

daß ich Ihren Geiſt bewunderte, als ſeines Strebens Richtung dem meinigen

feindſelig begegnete; daß ich Ihr hohes Verdienſt um St. Gallen und die Eids—

genoſſenſchaft anerkannte, ſelbſt als ich fürchtele,daß Ihr Ruf und IhreKraft

und die Gewalt Ihres Einfluſſes diejenigen begünſtigen würden, die ich für

meine Todfeinde hielt und halte, weil ſie, bewußt und unbewußt, am Ruin

des Vaterlandes arbeiten, während ſie den Schein des vertikalen Gegenteils

umzuhängen wiſſen. Ich ſah zu wenig ein, daß es zwiſchen Ihnen und den

Radikalen einmal zum Bruche kommen müſſe, weil Sie nur der Idee, nicht

der Partei gehörten, obgleich dieſe auf Ihre perſönlichen Sympathien und Anti—

pathien geraume Zeit einen Einfluß ausübte, der namentlich mirſchmerzlich

war. Wasmich betrifft, ſo hatte ich frühzeitig Gelegenheit, den Radikalis—

musin ſeiner Ekelhaftigkeit kennen zu lernen. Ich konnte dies eher als Sie,

weil er ſich vor mir nicht genieren zu brauchen glaubte. Erverhielt mirſeine

wahren Züge nicht lange, denn bei mir warenhöchſtens ein paar Talente zu

gewinnen, bei Ihneneine geiſtige Macht, ein eminenter Einfluß, ein bedeutender

Teil der vaterländiſchen Zukunft. Ihre Zuſtimmung zumaargauiſchen Kirchen—

und Kloſterraub wäre natürlich den Radikalen von großem Gewinn geweſen,

und ſie hofften nach dem Antezedens von Pfäfers, deſſen Naturſie in ihrer

Weiſe zuzuſchneiden und zu verdrehen ſuchten, zu ſiegen und namentlich Sie

gefangen zu haben. Nichts iſt daher natürlicher als ihre jetzige Wut; von

ihrem Undankiſt hier nicht zu reden. Dieſe Herren anerkennenwiekeineſitt—
liche Größe, ſo auch keine ſittliche Verpflichtung; ſie freuen ſich zwar über das,

was in ihren Kram dient, aber auch nur darum — und wehedem,derdiesfalls

ihre Erwartungen täuſcht! Sie ſind jeden Augenblick bereit, den, welchenſie

ſoeben zu den Sternen erhoben, in den Kotzutreten, und den, welchenſie

vor einer Stunde mit Schmach beluden, unter die Götter zu verſetzen. An

ihnen haben Siealſo nichts verloren“
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Mit dieſem Schreiben ward ein treuer Freundſchaftsbund inauguriert, der

bis zu Reithards Tod ohnejegliche Trübung fortdauerte. Esiſt ein eigen—

artiger Genuß, in dieſem umfangreichen Briefwechſel zu blättern; von Baum—

gartner haben ſich 153, von Reithard 90 Schreibenerhalten.? Dieletzteren

gewährenwienichts einen Einblick in das enttäuſchungsreiche Leben des Dichters,

der trotz heißer Bemühungen auch im Ausland keine Stellungſich erringen

kann und einmalſogar allen Ernſtes den Schwager, der 1853Eiſenbahndirektor

geworden war,bittet, ihm einen Poſten im Bahndienſt zuverſchaffen. Aber

nicht nur die häuslichen und perſönlichen Erlebniſſe, Pläne und Mißgeſchicke,

alle Fragen, die die Schweiz damals bewegten, finden in dieſer Korreſpondenz

ein nachhaltiges Echo und eine ſtrenge Beurteilung; die intimſten Details der

St. Galler und Zürcher Politik kommen zur Sprache. Die beiden Männer

ergänzten ſich in einer ſelten harmoniſchen Weiſe. Die Sprache Baumgartners

iſt würdig, klar und ohne alle Phantaſtik; ſeine logiſch abgewogenen, klugen

Erwägungenhabendie zielbewußte Schärfe des berufenen, repräſentationsſicheren

Staatsmannes, der denperſönlichen Ehrgeiz den höheren Intereſſen unter—

zuordnen verſteht. Die bei aller Einſeitigkeit des Standpunktes objektive Feier—

lichkeit,diemanchmal über ſeinen Ausführungenliegt, flößt unwillkürlich Ehr—

furcht ein,man hat das Gefühl, einen Gewaltigen, einen Diplomatenerſten

Ranges zu hören. Auch wennervonſeinemUnglück redet, vonſeineriſolierten

Stellung und den Verfolgungen, denen erausgeſetzt iſt, nie verleugnet er die

ihm angeborene Selbſtbeherrſchung. Wie ganz anders Reithard! Inſeinen

Briefen ſpricht vor allem der impulſive Menſch, der ſtets Gefahr läuft, empfind—

lich zu werden, eine verbitterte Miene zur Schau zu tragen, das Kind mit dem—

Bade auszuſchütten. An Tiefe des Denkens iſt er dem Freunde durchaus

ebenbürtig, aber ſeine Vermutungen und Darlegungenentſpringen weit weniger

dem Verſtand als dem weichen Gemüt, das ſofort mit Wärme undSicherheit

Partei ergreift, oder es ſind Eingebungen ſeiner allzeit raſch arbeitenden Phan-⸗—

taſie. Darumfehlt ihrem Autor alles Majeſtätiſche, jegliche Grandezza, darum

eignet ihm etwas Unſtetes, darumiſt ſein Stil farbenreich und voll überraſchender

Wendungen. Wenn Baumgartnerprophezeit, ſo wiſſen wir, er ſteht mit ge—

bietendem Blick auf hoher Warte, und er hatzugleich die Kraft und die Aus—

dauer, das durchzukämpfen, was er ſich vorgenommen; wennReithardprophezeit,

ſo hören wir den Dichter, der der gebietenden Stunde, der ſeiner Stimmungge—

horcht, und der, je nach dem Eindruck, den er empfängt, je nach der Über—

zeugung, die er ſich gebildet hat, Lorbeerkränze verteiltoder eine Verdammung

ſpricht; aber immer iſt es unterhaltend, ein exquiſites Vergnügen, ihm zu

lauſchen.

Die Zürcher Artikel, die Reithard ſeinem Schwager von Anfang anfür

die Schweizerzeitung ſandte, erweckten Aufſehen, und dieſer ſprach ſchon am

6. Januar 1843 ſeinemBerichterſtatter die volle Anerkennung aus: „Ihre
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Arbeiten betreffend, ſo mache ich Ihnen zwar keine Schmeicheleien, kann aber auch

ohne dieſe bezeugen, daß ſie das Beſte ſind, was mir noch zugekommen. Nicht

jeder führt die leichte, gefällige Federwie Sie.“ Aber die Radikalen waren

über die Zürcher Korreſpondenzen der Schweizerzeitung empört, und trotzdem

das Redaktionsgeheimnis hüben und drüben aufs ſtrengſte gewahrt wurde, ſo

kam Reithard doch nach und nach in den Verdacht, der Urheber zu ſein. Und es

hätte nicht viel gefehlt, ſo wären ihm ernſte Unannehmlichkeiten aus ſeiner

Tätigkeit erwachſen.

Im Januar 1843 kehrte Georg Herwegh nach Zürich zurück, nachdem er

in Deutſchland Mitarbeiter für den Deutſchen Boten aus der Schweiz geworben,

deſſen Redaktion er zu übernehmen gedachte. Er kammitder Gloriole des

Märtyrers; dennſein freimütiger Brief an Friedrich Wilhelm IV. hatte ihm

die Ausweiſung aus Preußen zugezogen. Die Radikalen Zürichs und vor allem

die akademiſche Jugend, die ſichzum Teil um Eduard Geßnerſcharte, jubelten

ihm zu. DerBerner Chriſtian Wälti pries Herweghin einembegeiſterten Liede,

der junge Jakob Kübler, der damals das obereGymnaſium inZürich beſuchte,

weihte ihm ein ſchwungvolles Sonett, und in der nämlichen Prunkſchale kredenzte

ihm Gottfried Keller den Gruß des Dichterkollegen.s Reithardbetrachtete dieſes
extravagante und unruhige Treiben, dieſe Anbetung des deutſchen Flüchtlings

als ein bedenkliches Symptom, under äußerte ſich in der Schweizerzeitung ſehr

mißbilligend über Herwegh und das Ständchen, das ihm die Studenten ge—

bracht. Die Ausweiſung des Dichters, die der Regierungsrat am 9. Februar

beſchloß, verſchärfte die Mißſtimmung gegen den Korreſpondenten der Schweizer—

zeitung, und der am Zeltweg wohnende Reithard ſtand auf dem Punkte, mit

einer Katzenmuſik beehrt zu werden. „Namentlich bin ich“, berichtete er am

11. Februar 1843 an Baumgartner, „ein Gegenſtand radikaler Beſorgnis und

Verfolgung; und während ich Ihnenſchreibe, ſind acht Studenten vor meinem

Hauſepoſtiert, wahrſcheinlich — aus ihrem Heraufglotzen zu ſchließen —

um zuerſpähen, wie eine Katzenmuſik und Fenſtereinwerfen am beſten zu

machen ſei.“ Und amfolgenden Tage erzählt er dem Schwager: „Verfloſſene

Nacht patrouillierten bis gegen zwei Uhr morgens zwanzig Landjäger vor

meiner Wohnung. Esiſteine polizeiliche Verfügung, da in der Nacht vorher

dem zürcheriſchen Staatsanwalt dem Vernehmen nach auch eine Katzenmuſik

gebracht wurde.“ Da Reithard ſeine Exiſtenz in Zürich nicht allzu ſehr ge—

fährden konnte, legte er Baumgartner nahe, ihnals Berichterſtatter der Schweizer—

zeitung zu desavouieren; aber dieſer entgegnete mit folgenden männlichen Troſt—

worten: „Ich beklage und bedaure, daß man Ihnenbereits mit Charivariꝛc.

aufwarten wollte, bin aber gleichwohl der Meinung, daß es unter der Würde

von Korreſpondenten und voneiner Redaktion iſt, ſich in irgend einer Form

zu verleugnen, daher ich noch immer die Anſicht hege, daß diesſchlechterdings

unterlaſſenwerden muß. IhreBriefe ſind undbleibeneine Zierde des Blattes,
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und haftet der Verdacht auch ferner auf Ihnen, ſo können Sie dabeivorallen
Vernünftigen nur gewinnen“.

Noch in anderer Hinſicht wurde Reithard für ſeine Angſt entſchädigt. Er

wollte Herwegh auch poetiſch entgegentreten und arbeitete an einem „Anti—

herwegh“, in dem er demVerfaſſer der „Gedichte eines Lebendigen“teilweiſe

unter gleichen Titeln Antwort zugebenbeabſichtigte. Wieſehr er Anklang fand,

erfahren wir aus ſeinem vom 20. April 18483 datierten Brief an Gotthelf:

„Daserſte Stück, ‚Die Schweizt‘, wurde mir förmlich — zu Handen des Beob—

achters — ſtipitzt. Am Abend nach demErſcheinen desſelben brachte mir der

Männerchor hieſiger Stadt einfeierliches und zahlreiches Ständchen nebſt

Dankrede“.b Herwegh hatte in ſeinem gleichnamigen Gedicht, das zuerſt im

„Telegraphen“ erſchienen war, die Schweiz als das vonder Naturprädeſtinierte

Land der Freiheit geprieſen, und Reithard mahnt denſelbſtbewußten und ge—

räuſchvollen Schwärmer durch die Stimme Tells daran, daß Gottdie Frei—

heit beſchirme, ohne deſſen Beiſtand aller Wagemut umſonſtſei:

Fort mit euch, ihr Schwindler, Nebler, die den Glanz der Firne trüben!

Lernt, eh ihr die Freiheit preiſet, ihn, den Gott der Freiheit, lieben!

Eigenſucht iſt euer Götze, eurem Ichdientihr allein;

Ihnenſoll das Bergland dienen, unſer Gotthard, unſer Rhein!

Der Antiherwegh, über deſſen Herausgabe Reithard mit den Verlegern

Beyel in Frauenfeld, Scheitlin in St. Gallen und Lieſching in Stuttgart

unterhandelte, kam nie zuſtande; einzelne Stücke desſelben veröffentlichte er

ſpäter in verſchiedenen Zeitſchriften, ſo „Die Schweizerberge“, „Weriſtfrei?“

„Ufnau“, „An die Wilden“, „Seliger Tod“ im Stuttgarter Morgenblatt, „An

den König von Preußen“, „Zornlied“, „Mitternächtliche Wache“ unddievielfach

verbeſſerte „Schweiz“ in der Eidgenöſſiſchen Monatsſchrift.s Dieſe Gedichte und

ihre Tendenzerregten denleidenſchaftlichen Grimm des damals ſechsundzwanzig—

jährigen Gottfried Keller,und in ſeiner Empörungfiel er in dem vonTreichler

redigierten, ſozialiſtiſchen Boten von Uſter mit einer jugendlich gepfefferten Kund—

gebung über Reithard her:d? „DerPolizeidichter Reithar“ — die Radikalen

gönnten ſeinem Namendasbeigefügte d nie — „iſt eines der unglücklichen Opfer

politiſcher Proſtitution. Er iſt der dunkeln Genoſſenſchaft anheimgefallen mit Haut

und Haarundbereits ſoweit gediehen, daß er devote Gedichte an den König von

Preußenrichtet, in welchen nicht viel geſunder Verſtand, aber deſto mehrlächerliche,

verſchrobene Reime zu finden ſind. MonsieurReitharhatesſich zur beſondern

Aufgabe gemacht, Herwegh zu bekämpfen odervielmehr, wie Meiſter Fröhlich

in Aarau, zu beſchimpfen und zu verleumden, zwar in etwas noblerer Form.

Wennesſofortgeht, ſo werden wir esnoch erleben, daß der edle Dichter in

wenigen Jahren als numerierter Polizeiſpion in Wien herumläuft und Schnaps

ſauft, was er aber wahrſcheinlich, aus ſeinen Produkten zuſchließen, jetzt ſchon

tut. Eine eigentümliche Taktik hingegen befolgt er, dasmuß manihmlaſſen.
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Um nämlich Herwegherfolgreich zu bekämpfen, ahmt er ihn, ſo gut es gehen

will, in Form und Ausdruck nach und frißt ſich wie ein Wurminſeine

friſchen, glänzenden Früchte ein, um das Gefreſſene als Unrat wieder vonſich

zu geben. Erlernt von ihm,erſtudiert ihn, das ſieht man klar unddeutlich;

er iſt mit ſeiner ganzen Vergangenheit (2) nicht weiter gekommen, alsalle die

jungen radikalen Tollköpfe, welche ſcharenweis hinter Herwegh herkrähten und

nachſchrien! Aber die duftende und glühende Morgenblume Herweghweißleider

nicht, daß ein ſtinkender Gauch auf ihr klebt und ſtinkt, bis ein leichter Naſen—

ſtüber ihn hinwegſchnellt“. Gewiß unterliegt es keinem Zweifel, daß Herweghs

Lieder ungleich höheren Schwung aufweiſen, unddierheloriſche Zugkraft, die

ſich oft bis zu poetiſcher Größe und Wärmeſteigert, hat ihnen nicht umſonſt

in kürzeſter Zeit zu ſieben Auflagen verholfen. Wennſchon Reithards Verſe

äſthetiſch lange nicht gleichwertig ſind, ſo atmen ſie wenigſtens eine gewiſſe

ethiſche Wahrheit; ſie wollen im Gegenſatz zu dem überſchäumendenFreigeiſt

die ruhige Reflexion des gereiften Alters vertreten. Und nurderalleszerſetzende

Parteihaß konnte Gottfried Keller eine ſolche Sprache diktieren einem Manne

gegenüber, der ihn in keiner Weiſe perſönlich angegriffen hatte.

Ob Reithard je erfahren hat, wer der Autor dieſer Invektive war, wiſſen

wir nicht; übrigens iſt es nicht unmöglich, daß ſie zugleich die Antwort bedeutete

auf einen Artikel, den die Allgemeine Augsburger Zeitung kurz zuvor über Tanner,

Fröhlich und Reithard gebracht hatte.ds Darinheißt es mit Bezug auf Gottfried

Keller: „Nun wird auf einmal ein junger Menſch, deſſen Talent auch wir an—

erkennen, und über deſſen Zukunft auch wir uns freuen, wennſie der Hoffnung

entſpricht, die man hegen darf, den wahren,gereifteren ſchweizeriſchen Dichtern

Fröhlich, Tanner und Reithard vors Licht geſchoben und der allgemeinen An—

erkennung empfohlen. Fürserſte tut ſolch überſtürzender Ruhm einem jungen

Talent nicht wohl, zumal wenn er auf Unkoſten gewiegter, entwickelter geſpendet

wird, denndieſe letzterenmuß die unverdiente Zurückſetzung billig ſchmerzen, fürs

zweite halten wir überhaupt die Poeſie zu hoch und ihre Aufgabe zu heilig, um

jedem jungen Kletterer, der die Kraft und den Willenzeigt, einſt in die Äüſte
des Rieſenlorbeers zu gelangen, gleich ein Reis vorab zuzuſchleudern.“ Dann

werden Fröhlich und Reithard gegen die Angriffe der radikalen Blätter in Schutz

genommen; derletztere kommt übrigens derart in den Vordergrundzuſtehen,

daß ich vermute, dieſe Korreſpondenz „aus dem obern Aargau“ſei aufſeinen

Wunſch von demihm befreundeten Lenzburger Dichter Rudolf Müller verfaßt

und eingeſandt worden.

Doch kehren wir zu Reithards Mitarbeiterſchaft an der Schweizerzeitung,

die bis Ende des Jahres 18483 ſich zu halten vermochte, zurück. Außer den

politiſchen Artikeln ſind ganz beſonders die Aufſätze über Gotthelf, Gelzer und

Fröhlich zu erwähnen, die ſich jeweilen durch mehrere Nummern des Blattes

ziehen und eine Zierde desſelben bilden. Dieliterariſche Tätigkeit der genannten
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Männeriſt ſcharf umriſſen; nirgends wird Reithard zu einem bloßen Lob—

redner, überall wahrt er ſich ſein eigenes Urteil, auch mit dem Tadelhält er

nicht zurück,wo er ihn für nötig erachtet. Ihmſelbſt wird ebenfalls ein Eſſay

gewidmet, den auf ſeinen Wunſch Freund Bandlinverfaßte.»d

In den Vierzigerjahren war Reithard auch für andere Zeitungen als poli—

tiſcher Journaliſt tätig. Als Baumgartner vor und nach ſeiner Neuwahl zum

Landammannvondenradikalen Blättern des eigenen und anderer Kantonever—

läſtert wurde, ergriff Reithard von Zürich aus im „Säntis“, einem Organder

konſervativen Katholiken St. Gallens, und nachdem dieſer Ende Juni eingegangen

war, in dem von Leonhard Gmürredigierten „Wahrheitsfreund“ energiſch für

den Bedrängten Partei. Baumgartner kannte zunächſt ſeinen Helfer nicht, wie

aus ſeinem Schreiben vom 3. Mai 1848 hervorgeht: „Eine angenehme Täuſchungiſt

zu Waſſer geworden. Ich glaubte, daß im Kanton St. Gallen wenigſtens noch ein

Mannſei,derſich ernſtlich durch die Preſſemeiner annehme; undich habewirklich

den Verfaſſer des erſten Artikels im Säntis für einen St. Galler gehalten. Meine

liebe Frau hat den Schleier gelüftet. Die Täuſchung iſt nun hin, und meine Ge—

fühle über jenes Verhältnis ſind wieder die vorigen. Haben Sie aber darum

nicht weniger Dank für Ihr wohlwollendes Wirken unter Umſtänden, die des

Drückenden ſo viel für mich haben! Wäre noch etwas nötig geweſen zum Be—

weiſe, daß ich in Ihnen nicht bloß einen Schwager, ſondern auch einen Freund

gefunden, ſo wäre derſelbe mehr alsgeleiſtet.“

Durch Vermittlung von A. Lufft in Augsburg,der in den Dreißigerjahren als

neutraliſierter Schweizer zu Bern das Amteines Unterſuchungsrichters bekleidet

und den Reithard im Volksfreund mehrfach in Schutz genommen hatte,d wurde

der letztere Korreſpondent der Allgemeinen Zeitung, des damalsgeleſenſten und

namhafteſten deutſchen Blattes; im Jahr 1844 lieferte er einunddreißig, im Jahr

1845 zweiunddreißig Berichte über ſchweizeriſche Zuſtände, denen bald ein Dreieck

oder Kreuze oder das Wurzelzeichen, bald die Worte „Von der Linth“ oder

„Zürich“ oder „Aus denAlpen“vorgedruckt ſind. Lufft bekamſchließlich ſelbſt

Luſt, dieſe Arbeiten zu übernehmen, und begann, wie ausſeinen Briefen an

Cotta hervorgeht, Reithard auf unfeine Weiſe zu verdächtigen und zu verdrängen,

ſo daß er in der Folgezeit (1846 und 1847) nur noch ausnahmsweiſe das Wort

erhielt.sl In ſeinen Schreiben an Baumgartner erwähnter mehrfach ſeine Zer—

würfniſſe mit Redakteur Kolb, und unter dem Datum des 21. Dezember 1845leſen

wir: „Mitder Allgemeinen Zeitung habich nichts mehr zu ſchaffen. Ich bin es

müde, mir den Geiſt aus meinen beſten Einſendungen durch Kolben austreiben

zu laſſen. Der Menſch lebt nicht allein von Brot, und ſo bedeutend das

Honorar iſt, das mir ausgeſetzt wurde, ſo magich doch dieſen Deutſchen die

Freude nicht gönnen, von einem Schweizer als von einem willenloſen Inſtru—
mente reden zu können, abgeſehen davon, daß eine ſo unwürdige Stellungtotal

gegen meineNaturiſt, welche ſich die Preisgebung ihrer höheren Berechtigung
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Artikeln in der Allgemeinen Zeitung befinden ſich mehrere hervorragende Eſſays,

die zeitgeſchichtliche Ereigniſſe oder hervorragende Männer mit Geiſt und Weit—

blick, ſoweit dieſer nicht durch die konſervative Brille getrübtiſt, charakteriſieren;

außer den ſchon genannten über Peſtalozzi und Carl Schnell ſei noch der Aufſatz

„Krieg oder Frieden“ erwähnt, der die Aufhebung des Sonderbunds durch die Tag—

ſatzung beleuchtet undkritiſiert.ss Reithards um jeden Preis reaktionärer Stand—

punkt läßt ihn in dieſem Beſchluß lediglich eine ungerechte Gewaltmaßregel

erblicken; er findet es ganz in der Ordnung, „daß nach den wiederholten Frei—

ſcharenzügen und bei der durchaus unhaltbaren Garantie, welche das von den

radikalen Blättern verhöhntetagſätzliche Freiſcharengeſetz bietet, ſich die bedrohten

Stände zu gegenſeitiger Hut und Wehr zuſammentun“. Und am 22. November

1847, als die ſchweizeriſchen Truppen ſich im Felde gegenüberſtanden, ſchrieb

Reithard an Rektor Mörikofer in Frauenfeld:ss „DerGeiſt, der dieſen Krieg

heraufbeſchworen, erſcheint mir in ſeiner kalten und glatten Herzloſigkeit immer

abſcheulicher, und ich möchte Gott ſein, um Feuer vom Himmelſchleudern zu

können gegen die Urheberdieſes entſetzlichen Mordes.“ Die Wogender Partei—

leidenſchaft begruben ihm und vielen wackeren Eidgenoſſen die Hoffnungen auf

eine lichte Zukunft, und weil ſie über die Tagesereigniſſe hinweg das Ganze

nicht mehr zu erfaſſen vermochten, flüchteten ihre Gedanken und ihre Phantaſie

in die Vergangenheit, die ihnen verführeriſche Bilder vorgaukelte. Und wer

will es einem Manneverargen, derallzeit verläſtert und verleumdet wurde,

wennerſchließlich völlig vergaß, daß „der Beſtand und das Revolutionäre

zuſammen erſt das Leben ausmachen und es vorwärts bringen?“

Sehreifrig unterſtützte Reithard die konſervative Wochenzeitung, die 1844
bis 1846 in Zürich herausgegeben wurde und außerpolitiſchen Artikeln geiſt—

volle Karikaturen und Bilder von Ludwig Wegner und Hans Jakob Ulrich

brachte. Die dieſe erläuternden Texte und Satiren ſtammen ſämtlich aus der

für paſſende Gelegenheitspoeme ſtets gerüſteten Feder Reithards. Sie machten

oft großes Aufſehen; ich brauche nur das Gedicht „Zopftum“ zu erwähnen,

das Hagenbach ſeinem Freund Gotthelf am 28. Dezember 1845 angelegentlich

zur Lektüre empfahl.s« Es iſt das konſervative Pendant zu dem früher mit—

geteilten radikalen Zopfgedicht Reithards:

Drumlaſſet mir den Zopf nur immer ungeſchorend.

Schon mancher hat den Kopf mitſamt dem Zopfverloren

Und meinte wunder dann, wenner gewordenkahl,

Jetzt ſeivom Kopf zum Fußergründlich liberal.

Doch wennesihnbeginntzufrieren auf dem Schopf,

Wie vieles gäb er dann umſeinen alten Zopf!

Auch die Eidgenöſſiſche Zeitung, die 1845 von mehreren konſervativen
Zürcher Bürgern ins Leben gerufen wurde und nach Reithards Ausſage „keines—
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wegsdie ariſtokratiſche, ſondern die echt liberale“ Tendenz vertrat, zählte ihn

hie und da unter ihre Korreſpondenten, ferner ſpendete er Beiträge in die Neue

Glarnerzeitung (1845 f.) und in den Bund (1851). Namentlich abererfreuteſich

die Neue Schweiz, die Baumgartner 18948 —1850redigierte, der tatkräftigen Unter—

ſtützung ſeines Zürcher Schwagers; nebenpolitiſchen Artikeln lieferte dieſer z. B.

einen ausführlichen Aufſatz über die ſchweizeriſche ſchöne Literatur, auf den wir

ſpäter noch zu ſprechen kommen. — Ende 1854beſchloß Oberrichter Ulrich, der

Beſitzer der Druckerei zum Berichthaus und des Tagblattes der Stadt Zürich,

dieſem, das bis anhin lediglich aus Anzeigen und Inſeraten beſtandenhatte, einen

kurzen politiſchen Text beizugeben, und für den ſtets mit ſeiner Exiſtenz ringenden

und bisweilen von Schulden geplagten Reithard war es eine große Wohltat, daß

er zum Redakteur dieſer Tagesüberſichten berufenwurde. „Die Arbeit, welche

mir täglich etwa fünf Stunden wegnimmt,“ ſchrieb er an Baumgartner, „trägt

mir zwar bloß 1500 Frankenjährlich ein, doch ſind dieſelben, da ich es mit

einem Ehrenmannezutunhabe,geſichert für immer.“66

In der Mitte der Vierzigerjahre widmete Reithard den die Schweiz be—

treffenden politiſch-kulturellen Ereigniſſen diverſe Separatpublikationen, die ſämt—

lich anonym erſchienen ſind. Die Autorſchaft der beiden in Proſa abgefaßten

Schilderungen verriet er wohl kaum den intimſten Freunden; einzig im Entwurf

eines Briefes, der ſich aus ſeinem reichhaltigen, in den Neunzigerjahren zer—

ſtörten Nachlaß zufällig gerettet hat, und in zwei Schreiben an Baumgartner

gibt er ſich ſelbſt als Verfaſſer dieſer Broſchüren an. Dieerſteiſtbetitelt

„Wort eines Proteſtanten aus dem Kanton Zürich über die aargauiſchen Zu—

ſtände“, und erſchien 1844 bei Gebrüder Räber in Luzern. Siemaltdie„geſetz—

widrige“ Kloſteraufhebung in den ſchwärzeſten Farbenundiſt eine von fanatiſcher

Leidenſchaft durchglühte, flammende Proteſtſchrift gegen den Radikalismus, „der

alles, was er, und jeden, der ihn anfaßt, beſudelt, der nurvernichten, nie auf—

bauen, nie etwas Heiliges pflanzen und entwickeln kann“. Trotz aller Wahrung
ſeines proteſtantiſchen Standpunktes geißelt er auf dieſen einundneunzig Seiten

mit wilden und unbarmherzigen Hieben die rohe undrückſichtsloſe Behandlung

der katholiſchen Geiſtlichen und ihrer Anhänger, die widerrechtlichen Arreſtationen,

die Einquartierungswut, die kläglichen Heldentaten der aargauiſchen Regierungs—

truppen; er nennt die Einführung der Verfaſſung von 1841 eine unverantwortliche

Gewaltmaßregel, die Prozedur gegen die Aufſtändiſchen einen Juſtizmord, eine

ſchmähliche Verletzung der Glaubensfreiheit, eine Niedertretung der bürgerlichen

Rechte. Kurz, das ganze wohlgefüllte Arſenalſeiner ſprachlichen Waffenſtellte Reit—
hard hier in den Dienſt ſeiner Entrüſtung, und dem Vorwurf, er habe die Ereigniſſe
zu wenig ruhig und unbefangenbeleuchtet, begegnete er im voraus „mit den

Worten Luthers: Gotthelfe mir, ich konnte nicht anders! Wer, wie der Schreiber

dieſes getan, die ganze Reihe der gegendie katholiſchen Aargauer begangenen
ſchreienden Ungerechtigkeiten mit klarem Auge verfolgt, kann — jefeſter und
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treuer er auf dem Bodenſeiner eigenen Konfeſſion ſteht, und je inniger er das

Glück fühlt, in ſeiner religiöſen Überzeugung unangefochten zu bleiben unddieſes

preiswürdige Geſchick mit allen ſeinen Konfeſſionsgenoſſen zu teilen — ein

ſolcher, ſagen wir, kann die Übergriffe und Gewaltſchritte der jetztim Aargau

herrſchenden politiſchen Partei nicht ohne Empörung inne werden noch ihrer

erwähnen und zugleich den Ausdruck dieſer der Sache ſo ganz angemeſſenen

Empfindung verleugnen, ohne ſelber unwahr zu ſein.“ Esiſt ja nicht in Ab—

rede zu ſtellen, daß die Kloſteraufhebung manche willkürliche und rohe Begleit—

erſcheinung im Gefolge hatte, und daß ſie wie jeder Kulturkampf im Zeichen

einer gewiſſen Brutalität ſtand. Aber die damalige Aufgeregtheit der Gemüter

war einer objektiven Beurteilung nicht günſtig, geſchweige denn derEinſicht,

daß es ſich für den Schickſalskanton Aargau vor allem umdieSelbſterhaltung,

umdie Wahrungſeines ſchwer erkämpften Fortſchrittes handelte.

Die zweite der genannten Broſchüren trägt die Überſchrift „Ein belehrendes

Wortüber den Jeſuitenhandel“. Sie umfaßtfünfzehn eng bedruckte Seiten

und wurde einer Nummer des Jahrgangs 1845 der Wochenzeitungbeigelegt;

im Toniſt ſie etwas ruhiger gehalten. Reithard redet hier der Ausweiſung
der Jeſuiten das Wort, betont aber zugleich die Verwerflichkeit der Mittel, die

der Radikalismus zu dieſem Zwecke anwende: „Der Bundesvertragſichert frei—

lich die Souveränität der Stände; durch den Beſchluß, welchen der Volksbund

der Tagſatzung aufdrängen oder im Notfall ſelber durchführen will, würde die

Selbſtändigkeit einer Anzahl Kantone — undgeradederjenigen, denendiefreie

Schweiz ihr Daſein verdankt, und welche noch vor wenigen Jahren ſoglorreich

dafür geſtritten haben, daß ihre Landesverteidigung gegen die Franzoſen zu den

glänzendſten Tatſachen der neueren Geſchichte gehört — in ihren Grundfeſten

angegriffen und damit das Vaterland ſelbſt in den Abgrund des Verderbens

geſtürzt. Wer für ſolchen Preis und auf ſolchen Wegen die Vertreibung der

römiſchen Jeſuiten erkaufen will, huldigt einem unendlich verwerflicheren Jeſuitis—

mus, als der iſt, den er zu bekämpfen vorgibt.“ Somitrichtet ſich auch dieſe

Schrift im Grunde gegen die Radikalen, die Geſetz und Ordnung umzuſtoßen

im Begriffe ſtanden, und der Dichter Reithard wird zum Lobredner und Ver—

teidiger der Urkantone. Die nächſte Zukunft lehrte, wie wenig Lebenskraftdieſer

ſeiner Anſicht innewohnte; der Staatenbund hatte ſeine Rolle ausgeſpielt, er

ſehnte ſich danach, ein Bundesſtaat zu werden.

Durch den Erfolg ermutigt, den Fröhlich mit ſeinem 1843 erſchienenen

„Jungen Deutſch-Michel“, einer Sammlung vongeiſt- und witzſprühenden, in

der Auffaſſung der Dinge ofteinſeitigen, gegen das von Deutſchland her ein—

gedrungene Demagogentumgerichteten Sprüchenſich errang, ſtellte ſich Reithard

in ſeiner „Radikalen Jeſuitenpredigt“, die 1845 in Baſelerſchien unddie poetiſche

Bekräftigung des „belehrenden Wortes“ genannt werden kann, eine verwandte

Aufgabe. Indieſem formell an Schillers Kapuzinade erinnernden Spottgedicht,
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das mit der Erwähnung derKloſterangelegenheit, der Jeſuitenfrage und der

Freiſcharenzüge beginnt, werden die Radikalen wiederum unbarmherzig herge—

nommen,undzwarglaubtſie der Dichter dadurch am wirkſamſten bloßſtellen zu

können, daßer ſie ihre möglichſt ſchwarz und unheimlich gezeichneten revolutionären

Pläne,ihre à tout prix ſackpolitiſch-egoiſtiſchen Prinzipien durch den Mundeines der

ihrigen, des „Pater Incognitus, eines ſchweizeriſchen Mitgliedes des Ordens der

Neujeſuiten“ ausſprechen läßt. Robert Weber nennt dieſes Poem einen pro—

phetiſchen Fluch, worin das „Wahre und Falſche bis zur völligen Charakter—

loſigkeit amalgamiert erſcheint“. Ganz unrecht wird er wohlnicht haben, aber

wenn wir uns bemühen, die Verſe mit dem Geiſte jener Zeit zu muſtern, ſo

fällt zum mindeſten ein Teil des in dieſen Worten enthaltenen Tadels dahin.

Lange Zeit hielt man Fröhlich für den Verfaſſer des Gedichtes; „ich mag ihm

einſtweilen den Namen gönnen“ſchrieb Reithard an Gotthelf, „denn die Wahrheit

würde mir höchſt wahrſcheinlich mit zerbrochenen Fenſtern und ſchmutzigen

Zeitungsartikeln bezahlt.“ Gotthelf widmete dem Schriftchen im Berner Volks—

freund eine ausführliche, mit vielen perſönlichen Ausfällen geſpickte Beſprechung,

worin es unter anderem heißt: „Diegedachte Predigt iſt ganzvortrefflich ge—

eignet, den Schweizern die Augen zu öffnen ... Dieiſtdie beſte tobiäiſche Augen—

ſalbe für alle,denen etwas Wüſtes in die Augen gekommen, und werſo blind

geworden ſein ſollte, daß er mit ſeinen Augen nicht mehr ſieht als eine Kuh

mit den Hörnern, den wieder ſehend zu machen, dasiſt die Salbe imſtande.

Sie zeigt ihm, daß er es mit zehn Fingernfaſſen kann, dieherrſchende

Begriffsverwirrung, die verruchte Jugendverkehrung, die grenzenloſe Torheit,

Belzebub durch Belzebub austreiben zu wollen.“ Die Jeſuitenpredigt fand

guten Abſatz, „die fremden Geſandten kauften ſie zu Dutzenden.“ Bald war

eine zweite Auflage nötig, die in Zürich herauskam, undſchon jubelte der Autor:

„Meine Arbeiten werden immer geſuchter, und dieſe endliche Anerkennung tut

mir in mehrals einer Hinſicht wohl.“ Die Neuauflage hatte Reithard übrigens

durch einen auf den zweiten Freiſcharenzug vom 1. April 1845 Bezug nehmenden

Anhangvermehrt.bs

Dieſem letzteren Ereignis widmete Reithard bald darauf unter demTitel

„Auf dem Emmenfelde bei Luzern“eineigenes,epiſch-patriotiſches Gedicht von

ungleich höherem Schwung. Auchhiererteilt er von ſeinem ſubjektiv-konſervativen

Standpunkte auseiner grundſätzlichen Verdammungauch derberechtigten fort—

ſchrittlichen Beſtrebungen die hiſtoriſche Sanktion; daher werden die Luzerner

und ihre Bundesgenoſſen überſchwänglich geprieſen als die Märtyrer des Rechts,

als die wahren Helden, die einzig verdienen, die Nachkommen der alten Eid—

genoſſen zu heißen. Danebenenthalten die 116 ſiebenzeiligen Strophenviele

ſchöne und warme Stellen; nicht ohne Bewegung lieſt man auch heute noch

die aus der Tiefe einer gefeſtigten Gottesfurcht kommende Mahnung, zum

religiöſen Sinn der Ahnenzurückzukehren undſich ſelbſt nicht zu überheben:
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Heil jedem, der die eigne Sternenwelt

Nicht trennend zwiſchen Erd und Himmelſtellt!

Auch das Vorwort, das „Jacta alea est“ überſchrieben iſt und aus dem

Antiherwegh ſtammt, weiſt auf dieſe religiöſe Grundſtimmung hin:

Herr, der mit feſtem Königstritt

Auf den empörten Wogenſchritt:

Ich ſpüre deines Geiſtes Wehn

Und werdeſtehn,

Feſtſtehn, ob alle Teufel grollten!

Dir hab ich Treue zugeſagt,

Dir, dem auch Huttens Wort gegolten:

„Ich habs gewagt!“

Auf das nächſte und letzte, ebenfalls anonyme Zeitgedicht, das den Titel

trägt „Höchſt wunderbarliche vaterländiſche Prophezeiungen auf das Jahr der

Ungnade 1847“, treten wir nicht näher ein, da unsdasſelbetrotz des pathetiſchen,

manch gelungene Wendung enthaltenden „Nachwortes“ und trotz des Lobes, das

Baumgartner dem Opus im „Freien Wort“zollte, einen äußerſt willkürlichenund

kleinlichen Eindruck macht. Esbeſtätigt noch mehr als ſeine Vorläufer die Er—

fahrungstatſache, daß politiſche Prinzipien bisweilen mit der größten Energie

und Heftigkeit und mit den höhnendſten Invektiven von ſolchen Männern ver—

fochten werden, die früher im feindlichen Lager gedient haben.s'

* *
*

Wir gehen zu denliterariſchen Unternehmungen über, denen ſich Reithard

in den letzten Lebensjahren widmete. Durch P. C. von Planta, den Redakteur

des Pfeil des Tellen, einer ſchweizeriſchen Monatsſchrift für Volk, Wiſſenſchaft

und Politik, aufgefordert, beteiligte er ſich eine Zeitlang an der Leitung der von

Meyer G Zeller in Zürich verlegten Neuen Helvetia (1843), einer ebenfalls

halb politiſchen, halb unterhaltenden Monatsſchrift, die das genannte Journal

fortſetzte; doch ſind ſeine Artikel nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen, und der zweite,

von dem liberalen Karl Hunziker-Schinz redigierte Jahrgang der Neuen Helvetia

ſcheint dem konſervativen Antipoden verſchloſſen geweſen zu ſein. Dagegen

ſtand die Eidgenöſſiſche Monatsſchrift, die 1845 die NeueHelvetia weiterführte,

wiederum unter Reithards Ägide. Aber ſie erſchien womöglich noch unregel—

mäßiger als ihre Vorgängerin und brach mit dem ſechſten Heft ab; weder die

verſprochenen letzten drei Hefte noch der angekündigte zweite Band konnten aus—

gegeben werden.
Imnämlichen Jahr 1845 begann der Dichter — ebenfalls bei Meyer & Zeller

in Zürich — einereinbelletriſtiſche Zeitſchrift, das Schweizeriſche Familien—

buch zu edieren, in das er mit vollen Händen ſeine Erzählungen und Reiſe—

beſchreibungen, ſeine Balladen, lyriſchen Gedichte und Rätſel ſtreute. Unter



56
 

den Proſageſchichten ſeien die einen glarneriſchen Stoff behandelnde „Unter—

haltung am Brunnen“genannt, der unter ihrem zweiten Titel „Die Sage vom

Leuggelbach“ Lehrer Hefti in Ennenda vor zehn Jahren zu einer Neuauflage

verhalf,s ferner die feſſelnd geſchriebene Skizze „Meine erſte Reiſe“, in der

Reithard die Unternehmungsluſt der eigenen Jugend mitfriſchen Zügen herauf—

beſchwor. Die hauptſächlichen Mitarbeiter des Familienbuches waren Reit—

hards alte Freunde Bandlin undLooſer, ferner ſeine unsbekanntenliterariſchen

Kollegen Geib, Küenlin und Rueb; außerdemlieferten Beiträge ſeine Nichte

Anna Huber, der wackere Metzgermeiſter Heinrich Cramer und der Theologe

Heinrich Weber, der ſpätere langjährige Pfarrer von Höngg. Auch Jeremias

Gotthelf hatte einen Beitrag geſandt, „Merkwürdige Reden, gehört zu Krebs—

ligen zwiſchen zwölf und ein Uhr in der heiligen Nacht“. Daaber die Ver—

lagsbuchhandlung ihre Zahlungen einſtellen mußte und nur mit Mühe „ein

ungeheures Falliment“ verhindert werden konnte, blieben ihre Zeitſchriften ge—

raume Zeiteingeſtellt, und der zweite und letzte Band des Familienbuches, an

deſſen Spitze Gotthelfs Redenſich finden, konnte erſt 1847 erſcheinen. Schonder

Umſtand, daß Gotthelf dem Freundelediglich dieſes wenig bedeutende opusculum

ſandte, das er urſprünglich für ſeinen Bernerkalender beſtimmt, aber dann

liegen gelaſſen hatte, zeigt, daß ſeine Hochachtung für Reithard im Schwinden

begriffenwar; als er dann wegen der ihm unbekannten geſchäftlichen Miß—

geſchicke der Firma die Reden ſo langenicht gedruckt ſah, machte er dieſem den

VorwurfderLiederlichkeit und tadelte ihn, daß er nur dannnach Lützelflüh

ſchreibe, wenn er etwas wolle. Damit begann ſich eine Mißſtimmungvor—

zubereiten, die der empfindliche Reithard durch die ungehaltene Bemerkung

verſchärfte, Gotthelf habe ihn bei ſeinem Aufenthalte in Zürich abſichtlich nicht

beſucht; mit Wehmuterinnerte er ſich und Gotthelf daran, daß ihmdieſer

einſt — Ende 1839 — „beiſeiner Abreiſe aus dem Kanton Bern einen Namen

gab, welcher mich freilich in Hinſicht auf Jeremias Gotthelf zu hoch ſtellte,

aber doch darum wohltuend auf mich wirken mußte, weil mindeſſens der

Ausdruck der freundlichſten Geſinnung darin lag.“6

Im Frühjahr 1847 faßte Reithard in Verbindung mit dem Verlagsbuchhändler

Chriſtian Beyel in Frauenfeld, ſeinem Jugendfreunde, den Plan,als Erſatz für

die ſtagnierenden Alpenroſen eine Weihnachts- oder Neujahrsgabezuedieren, in

der alle poetiſchen Kräfte der Schweiz ſich vereinigen ſollten. Er beſprach

den Plan mitFröhlich, der anfänglich die Redaktionsgeſchäfte mit ihm teilte.

In den Briefen an die Mitarbeiter gab Reithard überſein idealpatriotiſches,

panhelvetiſches Programm Auskunft; ſo leſen wir in ſeinem vom 8. Mai

datierten Schreiben an Gottfried Keller: „Von Parteiſtellungen nehmen wir
nicht die mindeſte Notiz und halten dafür, daß es wahrhaft ſchmählich wäre, wenn

ſelbſt die Sänger ſich nicht in einem höheren Tone einigen könnten, und wahrhaft

traurig, wenn ihr einſtimmiges Zuſammenſingen, oder wenigſtens ihreinträch—
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tiges, nicht auch zur Beſänftigung der vielfach Verſtimmten und mit einander

Maulendenbeitragen könnte.“ Das Projekt fand überall lebhaften Anklang,

und Reithard konnte ſich rühmen, daß ſich unter ſeiner Leitung Männer, die

ſich im politiſch geſpaltenen Leben „nicht anders als feindlich begegnen, ſehr

gut nebeneinander vertragen.“ So war, um einBeiſpiel zu bringen, der

Aargau durch Eduard Dorer, Döſſekel, Fröhlich, Auguſtin Keller, Tanner,

Wagner vonLaufenburg undZſchokke vertreten; von den übrigen Namen heben

wir Bandlin, Auguſt Corrodi, Alphons von Flugi, Karl Rudolf Hagenbach,

Anton Henne, Profeſſor Hottinger, Franz Krutter, Looſer, Friedrich Oſer,

Pfyffer zu Neueck, Balthaſar Reber, Schnyder von Wartenſee, Jakob Stutz,

Salomon Tobler, Friedrich von Tſchudi, Heinrich Weber hervor. Gottfried

Keller hatte die ſiebzehn Ghaſelen geſandt, die ſpäter (1851) in ſeinen Neuen

Gedichten erſchienen. Da aber Reithard wegen der ſtarken Beteiligung nur

zwei Dritteile der Einſendungen aufnehmen konnte, wurden die Ghaſelen nach—
träglich mit ſechs Sonetten und drei anderen Gedichten vertauſcht. Im Be—

gleitſchreiben hatte Kellerdem Sammler zu ſeiner Wünſchelrute gratuliert, mit

der er vaterländiſche Poeten zitiere, und dieſer antwortete voller Hoffnung, im

ganzen werde das Büchlein geeignet ſein, der Schweiz im Ausland Reſpekt zu

verſchaffen.ſo Gotthelf hatte nach langem Sträuben — denn ihmwar auch der

Verleger Beyel, der ihm einſt den „Sylveſtertraum“ verloren und mit dem er

häufig „gekeſſelt“ hatte, einDorn im Auge — die Novelle „Die Verſöhnung des

Ankenbenz und des Hunghans,vermittelt durch Profeſſor Zeller“ zur Verfügung ge—

ſtellt. Wegender allzu durchſichtigen politiſchen Anſpielungen ſah ſich Reithard ge—

nötigt, ſie dem Verfaſſer zu retournieren, der ſie übrigens auch ſpäter nie ſeparat

herausgab,ſondern ſie lediglich als Vorarbeit zu dem 1852erſchienenen „Zeitgeiſt

und Bernergeiſt“ betrachtete. So kam der Almanach, demReithardinletzter

Stunde den Namen „Neue Alpenroſen“ gab, trotz all ſeiner Bemühungen

ohne eine Beigabe Gotthelfs auf den Markt, eröffnet von dem Bild und der

Biographie Schnyders von Wartenſee. Doch fand nochmalseine Einigungſtatt,

denn im zweiten Jahrgangiſt Gotthelf nicht nur mit ſeinem Bildnis und ſeinem

Lebensabriß, ſondern auch mit der Erzählung „Einealte Geſchichte zu neuer

—

früheren Mitarbeiter, ferner Jakob Kübler, Theodor Meyer-Merian und andere

ihre poetiſchen Spenden. Der geplante dritte Jahrgang kam nicht mehr zu—

ſtande, da Fröhlich auf 1850 die alten Alpenroſen wiedereröffnete. Überall die

Intriguen und Mißverſtändniſſe, die dabei eine Rolle ſpielten, habe ichanderswo

ausführlich Auskunft gegeben; ich kannſie hier füglich übergehen.“ Reithard

fühlte ſich mit Recht gekränkt und zurückgeſetzt, beſonders da in der Ankündigung

der Alpenroſen auf 1850 mitkeiner Silbe auf ſeine Neuen Alpenroſen hinge—

wieſen oder Bezug genommen wurde, und es iſt ihmnicht zu verargen, daß

er in der Rezenſion, den er dem Fröhlichſchen Almanach inderEidgenöſſiſchen
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Zeitung widmete,ſeine Bitterkeit nicht zu unterdrücken vermochte.?? Die dauernde

Mißſtimmung,dieinfolge all dieſer Vorkommniſſe zwiſchen Fröhlich und ihm
eintrat, beſiegelte auch den Bruch mit Gotthelf, da dieſer die Sachlageledig—

lich in der Beleuchtung Fröhlichs erfuhr. Der damalige Briefwechſel zwiſchen

den beiden Theologen enthält manches bittere, wegwerfende Wort überReithard,

das dieſer ſicherlich nicht verdiente,und wir können es lediglich als ein Symptom

nervöſer Überreizung betrachten, wenn Gotthelf über ſeinen einſtigen Freund,

der ihn allzeit aufrichtig verehrteund dieſer Verehrung unermüdlich und mit

herzlicher Wärme öffentlichen Ausdruck gegeben hatte, die böſen Worte prägte:

„Übrigens wundert mich Reithards Betragen gegen die Alpenroſen garnicht;

ich kannte ihn ſchon lange als einenneidiſchen, ſchlechten Kerl, der ſich für den

Unvermeidlichen hält. . . Man mußihnnurunerbittlich bei Seitelaſſen, dies

iſt das beſte Mittel, ihn zu zähmen.““s Soſehr Reithard Gotthelfs temperament—

volle Kälte ſchmerzte, er vergalt nicht gleiches mit gleichem; der Nekrolog, den

er auf die Kunde von Gotthelfs Tod (1854)für die Eidgenöſſiſche Zeitungſchrieb,

macht dem Charakter des vielgeſchmähten Mannesalle Ehre; erbeweiſt, daß dieſer

Bitzius trotz aller Differenzen ſtets die gleiche Hochſchätzung bewahrte. Übrigens

waren es wohl weniger äußere Begebenheiten, die die Löſung dieſes Freund—

ſchaftsverhältniſſes veranlaßt hatten. Die Charaktere der beiden Männer waren

zu entgegengeſetzt geartet. Hatte der perſönliche Verkehr in den erſten Jahren

ihrer Bekanntſchaft dank der Übereinſtimmung in politiſchen und religiöſen

Fragen und dankdengemeinſamenliterariſchen Intereſſen dieſe Verſchiedenheiten

oft im Lichte günſtiger Ergänzungen erſcheinen laſſen, ſo nahmen ſich bei der

örtlichen Entfernung, die eine ſtete gegenſeitige Ausſprache, die Möglichkeit

detaillierterRechtfertigungen und Entſchuldigungen nurbeſchränkt geſtattete,

namentlich gewiſſe Eigenſchaften Reithards, ſo ſeine unpraktiſche Gutmütigkeit,

ſeine Empfindlichkeit, ſein unſteter Wandertrieb, ſeine offenherzige, jedem geſchäft—

lichen Zwang abholde Junggeſellenſorgloſigkeit, weit weniger vorteilhaft aus.

Es iſt anzunehmen, daß die Freundſchaft, hätte ſie dieſen Sturm überdauert,

einem nächſten zum Opfer gefallen wäre, denn ihre Wurzel warabgeſtorben,

ihre Zeit war vorbei.

Die beiden Jahrgänge der Neuen Alpenroſen bedeuteten inverſchiedener

Hinſicht keinen ſehr glücklichen Wurf. In demBeſtreben, möglichſt alle Poeten

der Schweiz zu Worte kommenzulaſſen und auch jungen, noch unentwickelten

Talenten die Tore zu öffnen, hatte Reithard ſehr viel Mittelgut aufgenommen,

und unter ſeinen eigenen Spenden ſtehen die Erzählungen mitihrer widerlich—

ſinnlichen Realiſtik auf einem ziemlich tiefen äſthetiſchen Niveau. Gottfried Keller

faßte in einem Briefe an Dößekel ſeine alte Verehrung für Reithard und ſein

Urteil über den Almanach in die derben Worte zuſammen: „Daß Ihran den

Reithardſchen Alpenroſen — ja wohl Roſen, wie ſie die Kühe legen — genug

bekommenhabt, iſt mir eine große Satisfaktion. Ich habedieſenliterariſchen
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Schweineprieſter ſchon lange gekannt.“ Unddoch hatte er ſich zwei Jahre

vorher ohne weiteres bereit erklärt, Beiträge in den Almanach zu geben!

Statt der Neuen Alpenroſen gab Reithard auf die Jahre 188301852

einen Schweizeriſchen Volkskalender heraus, der vom zweiten Band an den

Titel Helvetiaführt. Der erſte Jahrgang enthält noch eine Reihe von Stücken,

die ihm für den dritten Band der Neuen Alpenroſen zur Verfügunggeſtellt

wordenwaren; wirfinden hier Gedichte von Dößekel, Minnich, Oſer, Senn, Tanner,

Stutz und andern, ferner das erſte gedruckte Poem von Heinrich Leuthold, das
wir kennen; im zweiten und dritten Bandiſt Reithard faſt der einzige Autor,

es wechſeln Erzählungen, Sagen, Reiſeſchilderungen, Lebensbilder (Michael

Schüppach, Bräker, Kleinjogg, Lavater) mit Balladen undlyriſchen Gedichten

ſeiner Feder. Im Jahr 1852 gründete Reithard außerdem eine vornehm aus—

geſtattete Zeitſchriftin großem Format, die „Frühlingsblätter“, die er ebenfalls

faſt allein ſpeiſte. Sie brachten es trotz der hübſchen Bilder und trotzdemſich

Reithard mit ſeinen Novellen und Balladen ſichtlichgroßeMühe gab, nur auf

vier Hefte; am wertvollſten iſt ſein Artikel über „Die neueſten Erſcheinungen

der ſchweizeriſchen Literatur“ und die „Kindergeſchichten“, in denen er eigene

Jugenderinnerungen verwertete.

Haben die ſämtlichen bis jetzt genannten Publikationen die Prätention

literariſcher Periodika, die mit denbelletriſtiſchen Zeitſchriften des In- und Aus—

landes in Konkurrenz treten wollten, ſo gehören der Familienkalender vom Jahr

1845, der Republikanerkalender, deſſen Redaktion Studer in Winterthur ihm

vom Jahrgang 1852 anwiederübertrug, und der Zugerkalender,“s den er auf

1856 und 1857 beſorgte, zur eigentlichen Unterhaltungslektüre des Volkes, für

das nach der damaligen Anſchauung auch etwas derbe und weniger gewählte

Koſt genügte.
Außerdem warReithard Mitarbeiter einer großen Zahl vonſchweizeriſchen

und deutſchen Journalen und Almanachen; da ſein Nachlaß nicht mehr vor—

handen iſt, hängt die Auffindung dieſer Aufſätze, Novellen und Gedichte von

Zufälligkeiten der verſchiedenſten Art ab, und ich bin mir wohl bewußt, daß das

Reſultat meiner Nachforſchungen nur ein lückenhaftes ſein kann. Im Jahr
1843 gründete Carl Gutknecht in Bern, der ſpätere Verleger der Berner Zeitung,

das Neue Schweizeriſche Unterhaltungsblatt, das — eine Seltenheit für die Schweiz

— 29Jahrgängeerlebenſollte; er verſicherte ſichvonAnfang an der Mitwirkung

Reithards, deſſen Name neben dem Gotthelfs im erſten Band ſogar auf dem Titel—

blatt figurierte,und brachte bis1857 faſt jedes Jahr Poeſien und Erzählungen des

Zürcher Dichters. Auch in dem Jugendalmanach, den der als Herausgeber

ſich ſtets Gutmann nennende und nur als Verleger den wahren Namenbei—

behaltende Gutknecht auf 1853 edierte, iſt Reithard vertreten. Ferner unter—

ſtützte er die Frauenzeitſchrift Penelope ſeines Freundes Looſer (1846 -1848),

die von Friedrich von Tſchudi in St. Gallenredigierte Illuſtrierte Zeitſchrift
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für die Schweiz (1850—1852), die ein helvetiſcher Appendix der Stuttgarter

Illuſtrierten Zeitſchriftwar, den Illuſtrierten Kalender für die Schweiz 1851,

die Alpenroſen 1880—1852, das Albumvaterländiſcher Dichter, das Robert

Weber 1851 auf Zürichs Bundesfeier herausgab, und das 1852 eine zweite

vermehrte Auflage erlebte, die 1852 von demdeutſchen Flüchtling Wilhelm

ZimmermanninsLebengerufene Helvetia, die St. GallerBlätter für häusliche

Unterhaltung 1856, das Albumlyriſcher Originalien von Oſer (1858) und die

beiden Publikationen des literariſchen Vereins in Bern, zudeſſen Mitgliedern

Reithard zählte, nämlich die Feſtgabe auf den 21. und 22. Juni 1853 und

das Album vom Jahr 1858. Deutſche Periodika, in denen Reithards Name

zu treffen iſt, ſind das vornehm gehaltene, bei Cotta in Stuttgart verlegte

Morgenblatt für gebildete Stände (1845 und 1846), dasfaſtalleliterariſchen

Berühmtheiten jener Tageinſich vereinigte, die von Stöber und Otte heraus—

gegebenen, in Baſel gedruckten Elſäſſiſchen Neujahrsblätter 1846, die Münchner

Leuchtkugeln (1850), die die Geſchichte der Gegenwart mitſatiriſchen „Rand—

zeichnungen“ gloſſierten, die von Braun und Schneider in Münchenredigierle

Hauschronik 1852, Chriſtian Schads Deutſcher Muſenalmanach 1833—1857,

Gruppes Deutſcher Muſenalmanach 1853. — AufdasEinzelneeinzutreten,fehlt

der Raum; ich möchte lediglich die intereſſant und warmgeſchriebenen Aufſätze

über Auguſtin Keller und den 1849 verſtorbenen Karl Rudolf Tanner namhaft

machen, die in der Illuſtrierten Zeitſchrift ſich finden. Mit demletzteren ver—

band Reithard eine dichteriſche Freundſchaft, die durch die entgegengeſetzten

politiſchen Anſichten der beiden nicht im mindeſten geſtört wurde.?s Das

Lebensbild Tanners zeigt bei aller Überſchätzung von deſſen poetiſchen Eigen⸗

ſchaften Reithards ſchlagkräftige Darſtellungsgabe imſchönſten Lichte und läßt

uns aufs neue bedauern, daßerdieſe Seite ſeiner Begabungnicht prinzipiell

pflegte und vertiefte. Ich würde um ein Bändchenliterariſcher oder kultur—

hiſtoriſcher Eſſays mancher ſeiner Balladen und vorab die Mehrzahlſeiner
Proſaerzählungen ohne weiteres preisgeben.

Unter den die Buch- oder Broſchürenform aufweiſendenliterariſchen Publi—

kationen, die in die letzte Lebenszeit Reithards fallen, iſt zuerſt die Novelle

„Die Jeſuiten in Freiburg“ zu nennen, die 1848 undineiner zweiten Titel—

ausgabe 1851 bei Beyel in Frauenfeld erſchien. Sieiſt ein typiſches Beiſpiel
für die belletriſtiſche Proſaſchriftſtellerei ihres Autors und wirkt mit ihren
widerwärtig-grauſamen und ans Obßſzöne ſtreifenden Schilderungen direkt
abſtoßend. Ihr und denmeiſten der zahlreichen Erzählungen Reithards, deren
Stoff faſt ausnahmslos der ſchweizeriſchen Sage, Geſchichte und Tagespolitik

entnommeniſt, fehlen die innere Wahrheit unddieeigentlich künſtleriſche Be—
rechtigung. ImZeichen der Senſationslüſternheit ſtehend, machen ſie der
Mengeviel zu große Konzeſſionen. Wohlfinden wir überall gelungene Natur—
und Zeitſchilderungen, die Perſonen ſind bisweilen mit keckem Griff dem realem
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Leben entnommen; aber trotz mancher gelungenen Anſätze gebricht es dem

Ganzen an der Vertiefung, immer bevorzugt Reithard das Übertriebene und

Blutrünſtige, das Groteske und Bizarre auf Koſten einer edeln Durch—

führung. Dadurch werden die Geſtalten im Guten und Böſenverzerrt oder

zu Puppeneiner aufdringlichen moraliſchen Tendenz, die Tragik wirkt un—

natürlichund derHumor geſchraubt und erzwungen. Es mangelnjenefeinen

Übergangslinien, welche dem Leben eigen ſind und den Künſtler mahnen,

weiſe Maß zuhalten. DerStiliſt ſtets gewandt undflüſſig, aber Reithard

vergaß häufig, daß die nämliche intereſſante Diktion, die als ein Vorzug

des Journaliſten angeſehen wird, dem Novelliſten zum Nachteil gereichen kann.

Es gibt eine Geläufigkeit des Ausdrucks, die einen Zeitungsartikel eigenartig

und unterhaltend geſtaltet, die aber, vom Dichter gebraucht, vornehmlich kon—

ventionell wirkt; denn dieſem ſchafft der Stoff die Form, ſie darf nicht das

Kleid ſein, das nach Belieben irgend einem Inhalt übergeworfen wird. Eines

verſteht Reithard ſtets hervorzubringen, Spannung, aber nicht eine Spannung,

die auf der ſeeliſchen Anteilnahme an der Entwicklung einer Handlungbaſiert;

wir haben esbei Reithard faſt lediglich mit dem ſinnlichen Kitzel zu tun, wie ihn

unerhörte Vorgänge, verbrecheriſche Charaktere, geheimnisvolle Situationen und

teufliſche Konflikte mit Naturnotwendigkeit erzeugen. Dieſe naive Sucht, den

Leſer durch ſchmutzige Auftritte und Greuelſzenen hindurchzuhetzen, hat Reithard,

ſoweit ſie nicht in ſeiner Naturanlage begründet iſt, zweifelsohne Eugène Sue

abgelauſcht, deſſen Bücher damals mit Vorliebe verſchlungen wurden.

Auf eine einzige Erzählung trifft dieſe Beurteilung in keiner Weiſe zu;

ſie iſt betitelt‚Der Tag ze Zürych“ und gehört zu den Kundgebungen,welche

1851 die fünfhundertjährige Feier von Zürichs Eintritt in den Bund der Eid—

genoſſen hervorrief.““ Der anonymeDichter begehthier eine Myſtifikation; er legt

dem Publikum drei Briefe aus dem Jahr 1351 vor, die nebſt andern Schriften

angeblich im Getäfer eines Luzerner Patrizierhauſes gefunden wurden. Dieſe

Briefe ſchrieb,wie wirin dem „Notwendigen Vorwort“ leſen, der Junker Hans

von Moos, der ſeinen Vater, den Geſandten Luzerns, zur Bundesfeier nach

Zürich begleitet hatte, an ſeine Mutter; der zweite Brief enthält außerdem

Auszüge aus der Hauschronik der Familie Schwarzmurer zumKiel, bei der

die beiden Luzerner zu Gaſt waren. Esiſt, als ob der alte Chronikſtil, in

dem das Büchlein abgefaßt iſt, Reithards Phantaſie von vornherein in Schach

gehalten hätte; wir ſtoßen hier auf keine unnötigen Floskeln und Hyperbeln;

das Ganzeiſt knapp undeinheitlich gehalten und weiſt reizende Details auf.

Reithard ſelbſt nennt die Schrift irgendwo „eine Perſiflage des Eſcherſchen

Regiments unter der Firma des Brunſchen“; aber wenn er auch Rudolf Brun

keineswegs glimpflich behandelt und ſeine hiſtoriſch-politiſche Bedeutung nicht

oder nur widerwillig gelten laſſen will, die Tendenz wird — wohlausperſönlicher

Vorſicht — nirgends bloßgelegt, und wir denkenheute nicht imentfernteſten daran,
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daß unter dem Bürgermeiſter, der, „wannerredet, den Zeigfinger der rechten Hand

ſtrecket und thuot, ſam er damit in die offen Linkſchrieb“, Alfred Eſcher zu

verſtehen iſt. Auf alle Fälle legt das Büchlein von dem außerordentlichen Ge—

ſchick Reithards, hiſtoriſche Stoffe zu meiſtern, das beſte Zeugnis ab, und wir

bedauern, nicht mehr ſolcher Dokumentezubeſitzen.

Imgleichen Frühjahr 1851 entſtand eine andere Dichtung Reithards, die

ihren Verfaſſer ebenfalls nichtnennt, „Die Todesnacht auf dem Walenſee“. Sie

ſchildert das traurige Schickſal, das der Dampfer Delphin in der Nacht vom 16. auf

den 17. Dezember 1850erlitt; eine Viertelſtunde vor ſeiner Einfahrt nach Weeſen

begruben ihn die ſturmgepeitſchten Wellen mitſamt ſeinen dreizehn Inſaſſen.

Als Gelegenheitsdichtung betrachtet, iſt die „Todesnacht“, die bei ihrem Er—

ſcheinen großes Aufſehen erregte, hervorragend konzipiert, und wir bewundern

die metriſche und ſprachliche Gewandtheit ihrer 142 ſiebenzeiligen Strophen;

ſobald man aber den Maßſtab ſtrenger literariſcher Kritik an das Werklein

legt, zeigen ſich da und dort Schwächen. Diefataliſtiſche Geſtalt des Todes—

boten tritt darin entſchieden zu ſtark in den Vordergrund, ſo daßein Schickſals—

epos entſtand, das den Menſchen zum blinden Werkzeug einer höheren Gewalt

macht. Eine feinere, diskretere Behandlung hätte nicht nur denſittlichen Zweck

weniger offenkundig dargetan, ſondern die Geſamtwirkung geſteigert und zu

einer knapperen und ſtrafferen Geſtaltung der Situation, die im übrigen an

Guſtav Schwabs „Gewitter“ erinnert, gedrängt. Aber trotz alledem müſſen wir

der Schilderung der düſteren, unheimlich⸗unheilſchwangeren Nacht, die den rea—

liſtiſch-dämoniſchen Hintergrund zu den einzelnen ergreifenden Stimmungsbildern

abgibt, unſere volle Anerkennung zollen, und wir empfinden hohe Achtung vor

der ethiſch-religiöſen Baſis, auf der das Ganze aufgebautiſt:

Undhätte ſelbſt das höchſte Menſchenlos

Injener Nacht auf jenem Schiffgeſeſſen,

Sein Träger läge jetzt im Flutenſchoß,

DemÄrmſtengleich, der unter Sand und Moos

ImFriedenſchläft, von aller Weltvergeſſen;

Und in des Schädels dünkelvollen Schrein

Zög jetzt verheerend Molch und Viperein.

Drumwahrdie Liebe! Laßdein Bruderherz

Der ganzen Menſchheit warmentgegenwallen!

Streb aus dem Staube heimat-, himmelwärts!

Dannmagſt duwohlinjähen Todesſchmerz,

Doch nimmermehr aus Gottes Gnadefallen;

Und ſelbſt auf einem ſinkenden Delphin

Fährſt ſicher du zumrechten Ziele hin.

ImHerbſt 1853 gab Reithard — imVerlag derLiterariſchen Anſtalt
J. Rütten zu Frankfurt am Main — ſein Haupt- und Lebenswerk, die „Ge⸗—
ſchichtenund Sagen aus der Schweiz“, andie Offentlichkeit. Erhieltſich ſeit
Jahren nicht mit Unrecht als „ſo ziemlich den einzigen anerkannten Balladen—
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dichter der Schweiz“, und der Badenſer Ignaz Hub bekam von ihm privatim

und publice — dasletztere namentlich in dem erwähntenliterariſchen Artikel der

„Neuen Schweiz“?s — böſe Worte zu hören, weil er inder zweiten Auflage

(1849) ſeines Sammelwerkes „Deutſchlands Balladen- und Romanzendichter

von G. A. Bürger bis aufdie neueſte Zeit“ Reithard übergangenhatte, trotzdem

er in der Ankündigung auch ſeinen Namen genannt, und weil in dem Buchedieſes

„Hungerleiders“ und „literariſchen Commis voyageurs“ die Schweizlediglich

durch Fröhlich,Henne und Reber vertreten war. Die „Geſchichten und Sagen“

weiſen Reithard inſofern einen Platz unter den Epigonen desſchwäbiſchen

Dichterkreiſes an, als vor allem die Liebe zur Heimat und ihrer Vergangenheit

dieſe langvorbereitete Balladenſammlung Reithards veranlaßte. Dieſchweize—

riſche Dichtung jener Jahre gefiel ſich überhaupt mit Vorliebe in der Nach—

ahmung Uhlands, und der Umſtand, daß Reithard den erſten Band der Neuen

Alpenroſen demſchwäbiſchen Meiſter widmete, hat eine ihm unbewußte ſymboliſche

Bedeutung. Manwerfeeinen Blick in Schießers „Heiligen Gallus“, in Rudolf

Müllers „Bilder und Sagen“, in Flugis „Volksſagen aus Graubünden“ und

ſeinen „Prättigauer Freiheitskampf“, in Cramers „Schlacht bei St. Jakob“, in

Küblers „Gedichte“, in Rebers „Burgunderſchlachten“ und in diezerſtreuten

Balladen Wagners von Laufenburg — überall ſchwebt der Geiſt Uhlands und

des alten Rauſchebart über den Waſſern, und auch als Fröhlichs Epen aus

der Taufe gehoben wurden, befand ſich Uhland unter den geladenen Gäſten.

Reithard gehört in die erſte Reihe dieſer Troubadours, aber wir dürfen nicht

verſchweigen, daß er das poetiſch-patriotiſche Ideal, dem ernachjagte, ſeinem

Volke ein klaſſiſches Balladenbuch zu ſchaffen, nur zu einemkleinen Teil er—

reichte. Mit Conrad Ferdinand MeyersGeſchloſſenheit vermag er in keinen Wett—

bewerb zutreten, und esiſt nur ſchwer verſtändlich, wie die Frankfurter „Didas—

kalia“ ſagen konnte, daß ſich Reithard durch eine „urſprüngliche, ſelbſtdenkende

und ſelbſtſchöpferiſche Kraft bedeutend und groß“ von den Jüngern der

ſchwäbiſchen Schule unterſcheide; nur eine durch perſönliche Beziehungen

zum Poeten oder zur Verlagsbuchhandlung getrübte Kritik konnte die Sätze

prägen: Reithards Balladen „ſind der ſchönſte und kräftigſte An- und Nach—

klang der Uhlandſchen Dichtung, ohne daß maninihnen einen Augenblick das

innerſt ſelbſtändige Leben und Weben, die eigenſten Gedanken und Formen

vermißt, die das Merkmalder echten Poeſie ſind. Der Dichter folgt nirgends

leibeigen dem großen Meiſter, er trägt wohl ſein Panier hoch empor,aberſtets

als ſein Waffenbruder, nie als ſein Knappe.“

ImStrebennach Vollſtändigkeit ging Reithard viel zu weit. Da erſein

Werk nach Kantonen ordnete, war er, um jedem dasSeine zugeben, oftmals

gezwungen, um ſpröde und undankbare Mythen,die einedichteriſche Bearbeitung

nicht verdienen, den Mantel ſeiner Kunſt zu werfen. Er war ſich — ganz im

Gegenſatz zu Uhland — viel zu wenig bewußt,daßalle poetiſche Liebesmühe um—
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ſonſt iſt, wenn in der Sageſelbſt keine poetiſchen Elemente enthalten ſind; ſeine
Muſeglaubte oft durch Geſchwätzigkeit, Reimfertigkeitund Mannigfaltigkeit des

Strophenbaues die Leere des Inhaltes verdecken zu können.

Aber für manchetrockenen Partien werden wirdurch einzelne Perlenechter

Poeſie entſchädigt, durch Stücke, die inbezug auf Beherrſchung und Behandlung

des Stoffes und der Form ihrem Verfaſſer nur Ehre machen. Allbekannt ſind
die die unbezwingbare Jagdleidenſchaft verherrlichenden „beiden Gemsjäger“,

die trotz ihrer Länge auch in den Augen Gottfried Kellers Gnade fanden, ſo

daß er ſie in die Neuauflage des von ihmbearbeiteten Bildungsfreundesdo auf—

nahm. Mankannſich zwarfragen, ob derheiniſch-aprosdoketiſche Schluß not—

wendigerweiſe eine ſolch ausführliche Vorbereitung zur Vorausſetzung haben

mußte, aber manwirdtrotzdem Julius Stiefel recht geben, der folgendes Urteil

fällte: „Trefflich ſtimmt der heitere Ausgang zu denhellklingenden Anſchlags—

akkorden dieſerin ihrem Zentrum am Randeinertragiſchen Kataſtrophe hin—

gleitenden Ballade.“s! — Einezweite Dichtung aus dieſem Gebiet, denebenfalls

ſchon früher erwähnten „alten Gemsjäger“, halte ich fürpſychologiſch tiefer.

Obſchon die reale Baſis, auf der ſie ſich erhebt,weniger glänzend und weniger

dramatiſch iſt, ragt ſie mit der lebensvoll undcharakteriſtiſch gezeichneten Figur

des greiſen Weidmanns weit ins Gebiet des allgemein Menſchlichen hinein.

Dieſer hat den Gipfel des Wiggis erklommen; ſtill und in Gedanken verſunken

ſchaut er in das von Nebel durchflutete Tal und zu der Berge Reihen hinüber,

die ſtolz und groß erglühen. Die warmeJahreszeit iſt zur Rüſte gegangen, und

die Herbſtſtimmung hält als eine Ahnung nahenden Geſchicks auch im Gemüt

des rechtſchaffenen, beſcheidenen und gottergebenen Jägers ihren Einzug. Plötz-

lich dringen Nebel in die Höhe, es wird ringsum Nacht, und der Berggeiſt

rollt einen dichten Flor um des Alten letzte Stunde, die ihn beim Nieder—

ſteigen ereilt.

Doch als der Frühling wiederkam

Mitfriſchem Schmuck der Flur,

Der Winter hadernd Abſchied nahm

Und indie Firne fuhr,

Als rings mit Horn- und Glockenſchall

Die Herden unddieHirtenall

Durch des erneuten Graſes Wogen

Aufdie befreiten Alpen zogen:

Dafandenſie in friſchem Grün,

Hart an des Weges Spur,

Gelehnt aneinenFelſen ihn,

Esſchien, als ſchlief er nur.

Die Büchſe, ſeine Lebens Luſt,

Sie ruhte treu anſeiner Bruſt;

Und vomGebet, dasihngereinigt,

Hater die Händenoch vereinigt.
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Nach einer Kohlenzeichnung von Rudolf Koller
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Ein Bild edelſter Plaſtik iſt das Gedicht „Die Linde zu Freiburg“, deſſen

wohl disziplinierte künſtleriſche Knappheit in einem dem Stoff entſprechenden

muſikaliſch auf und abwogenden Rhythmus pranugt:

Zu Freiburg auf dem Rathausplatz

Steht eine Linde;

Leis rauſcht ihr grüner Blätterſchatz

Imkühlen Winde.

Die Linde, die darauſchtſoleis,

Wareinſt ein faſt verwelktes Reis ...

Unter die guten Stücke der Sammlungſind ferner „Derſtarke Großvater“,

„Die Entſtehung der Schweizerberge“, „Das Geiſtergeläute“ zu zählen. Daneben

äußert ſich auch in der Balladenſammlung Reithards Vorliebe für das Grauen—

volle und Wunderbare; ihmiſt wohl, wennerinmitternächtig-geſpenſtiſchen

Zauberphantaſien ſchwelgen kann. Bisweilen tat er des Gutennurzuviel,

doch zwang ihn die gebundene Form zum Maßhalten und verunmöglichte die

Übertreibungen, die uns die meiſten ſeiner Erzählungen ungenießbar machen.

Ja, wir haben oft das Gefühl, daß in den unheimliche Situationen behandeln—

den Balladen die künſtleriſche Notwendigkeit am reinſten hervortritt. Es führen

hier gut ſichtbare Fäden zu Bürger hinüber, an den er ſich unbewußt und be—

wußt bisweilen anlehnt, und mit demihneine gewiſſe innere Verwandtſchaft

verbindet. Aber Reithard konnte dem Drang,ſich auszuleben, bei ſeiner Ehe—

loſigkeit und ſeinen ſtrengen moraliſchen Prinzipien nicht nachgeben, daher

flüchtete ſich dieſer lediglichin ſeine Phantaſie und ſpielte dem Dichter, ohne

daß er eine Ahnung davonhatte, manchen Streich. Hier iſt nach meiner An—

ſicht der Hauptgrund zu ſuchen, warumdietreffſichere, ſinnenfällige Realiſtik,

über die Reithard verfügte, ſo oft auf Abwege geriet und mitderreinſten Ab—

ſicht ſchlüpfrige und ſchmutzige Pfade bevorzugte. Zudenbedeutendſten Balladen

der geſpenſtiſch-dämoniſchen Ordnung zählen „DieGeiſter von Greifenſee“, „Der

Schmied von Surawa“, „Der Scharfrichter von Zürich“, und wenn Theodor

Fontanedieletztere in ſein „Deutſches Dichteralbum“ aufnahm,ſo iſt das ein

Zeichen, daß auch erdie pſychiſch-äſthetiſche Notwendigkeit ſpürte, aus derſie

entſtanden.

Auch aus ſeiner humoriſtiſchen Ader wußte Reithard manche Ballade zu

ſpeiſen. Unter den vonihrgeſchaffenen burlesken Situationen und vonderber

Komikgeſättigten Geſtalten ſeien die drei heimwehkranken Rapperswiler Hand—

werksburſchen herausgegriffen, die er in dem Gedicht „Die drei Kreuze auf dem

Hurdenfelde“ verlegen und ängſtlich im Böhmerwalde herumirren läßt; die

freudige Verblüffung, als ihr Wunſch, an die Ufer des Zürichſees verſetzt zu

werden, plötzlich in Erfüllung geht, iſt in einer ergötzlichen, lebensvoll-natur—

wahren Weiſe geſchildert. Aus dem Geſagtenbegreift ſich leicht, daß Reithard

ſich vortrefflichzum Legendendichter eignete; in der Tat ſind der Theodul- und



der Notkerzyklus gute Proben für die ungekünſtelte, volkstümliche Behandlung

eines Stoffes, der hauptſächlich durch ſeine Naivität wirkenſoll.

Reithard wollte, daß ſeine Geſchichtenund Sagen der Gegenwartnicht

nur zur müßigen Unterhaltung dienen, ſondernihr denunverfälſchten Freiheits—

und Opferſinn früherer Tage wie in einem Spiegel vorhalten möchten. Wenn
in dem damaligen Treiben oft außer acht gelaſſen wurde, daß dieGeſchichte
eines Landes ſich nicht von heute auf morgen neukonſtruieren läßt, und daß

man die Fäden, die zur Vergangenheit führen, nicht ungeſtraft zerreißen kann,

ſo eignet Reithard eine hiſtoriſche Auffaſſung der Ereigniſſe. Er widmeteſein

Werk der ſchweizeriſchen Bundesverſammlung. „Esiſteinvaterländiſch Werk,“

ſagt er in ſeinem vom 29. Dezember 1853 datierten Schreiben an Bundes—

präſident Näff, „das ich den Vertretern der Schweizernation mit demſtolzen

Gefühle weihe, dieſem Volke und ſeiner von Gott geſegneten Heimat ganz und

gar anzugehören. Und gelang es mir,einigen Beifall zu erwerben,ſofalle

dieſer ausſchließlich auf mein Vaterland zurück, von welchem ja das Beſte

ſtammt, was dieſe Dichtungen enthalten.“ Dieſe Dedikation brachte ihm ein

warmes Dankſchreiben der Bundeskanzlei eins2; auf derandernSeiteiſt ſie ein

Zeichen, daß Reithard trotz ſeiner innig konſervativen Liebe für die Vorzeit die

hiſtoriſche Notwendigkeitund Zweckmäßigkeit der neuen Verfaſſung nunmehrvoll

anerkannte. Im Einleitungsgedicht hat er zudem Worte gefunden, die das
Ideal unſeres Republikanertums ineinereinzigartigen, klaſſiſchen Weiſe feiern:

Nicht vor einen Königsthron

Will ich meine Lieder tragen;

Als ein treuer Schweizerſohn

Weih ich euch der Schweizer Sagen,

Euch, den Männernfreier Wahl,

Hochgeſtellt vom eignen Volke,

Das daſtimmt vomtiefſten Tal

Bis hinauf zur Donnerwolke.

Traun, es hebt den edeln Stolz,

Dazuſtehn auf ſolchen Stufen,

Nicht durchs trockne Stammbaumholz,

Durchs lebendge Wortberufen.

Es erübrigt noch, zwei Werke Reithards zu erwähnen,die wederpolitiſcher

noch poetiſcher Natur ſind, ſondern ins Gebiet derkulturhiſtoriſchen und geo—

graphiſchen Schriftſtellerei gehören. Das eine iſt der „franzöſiſch abgefaßte

Text zu den Costumes Suisses“, den ich nicht mit Sicherheit nachzuweiſen

vermag, das andere der erläuternde Text zu dem Prachtwerk MalerUlrichs

„Die Schweiz in Bildern“, das in den Jahren 1833—1856 erſchien.ss Zu

dieſer Arbeit befähigte ihn nichtnur ſein ausgeprägter Sinn für die Schönheiten

der Natur, ſondern vor allem ſein ungewöhnliches geographiſches undgeſchicht

liches Wiſſen, über das erjederzeit verfügte, und es iſt ein ſicherer Beweis für

die Trefflichkeit dieſer Schilderungen, daß ſie von Conrad Ferdinand Meyer
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ins Franzöſiſche übertragenwurden. In dieſem Zuſammenhang möchte ich

auch auf den außerordentlich aufſchlußreichen „erläuternden Nachtrag“ zu den

Geſchichten und Sagen hinweiſen, der uns bedauern läßt, daß Reithard ſeinen

Plan, einewiſſenſchaftlicheAbhandlung über „das ſchweizeriſche Sagenweſen“

und eine Sammlung der Sagen „inihrer einfachen Urform“ herauszugeben,

nicht verwirklicht hat.

*

Das Privatleben Reithards hatte auch in Zürich einen ſtillen Verlauf.

Ereröffnete zunächſt, mit Hilfe ſeiner Schweſter eine Penſionanſtalt für aus—

wärtige Beſucher der Kantonsſchule; aber mit den Zöglingenſtellten ſich zu—

gleich allerhand unerquickliche Intriguen und Sorgen ein, ſo daß er die Anſtalt

ſchon Ende 1843 wiederſchließen mußte.s Die Geſchwiſter warengenötigt, häufig

die Wohnung zuwechſeln; von der Geduld am Zeltweg zogen ſie an die Ge—

meindeſtraße, in den Jahren 1846— 1848 wohntenſie wieder am Zeltweg, in

dem Xcios zubenannten Haus, das im Volksmund Xaipe hieß, und 1849 am

Klosbach. ImFrühjahr 1850 löſten ſie den gemeinſamen Haushalt auf, Reit—

hard zog in die Stadt und hauſte zunächſt im Büchſenſtein gegenüber dem

Rathaus undſeit 1854 in der hohen Eich an der Steingaſſe. Im Sommer

1843 unternahm Reithard im Auftrag des Architekten Pfiſter, des Erbauers

der Kantonsſchule, eine Reiſe nach Paris, um für deſſen Steinhauermaſchine

ein Brevet zu erlangen. Doch hatte ſeine Miſſion große Schwierigkeiten und

Komplikationen im Gefolge, auf die ich hier nicht näher eintretenkann. Im

übrigen bedeutete der dreimonatliche Aufenthalt in der Weltſtadt für Reithard

eine weſentliche Erweiterung ſeines Horizontes; viele ſeinerſchriftlich fixierten

Eindrücke veröffentlichte er ſpäter im erſten Jahrgang ſeines Familienbuches.

Er brachte die Zeit, während der ihn ſeine Geſchäfte nicht in Anſpruch nahmen,

in der Königlichen Bibliothek und im Louvre zu; indieſemſtudierte er die Meiſter—

werke der Malerei und der Skulptur, für die er ein großes Verſtändnis beſaß,

„in jener ein paar alte Handſchriften mit lebendigſtem Eifer. Ingelehrte

und Kunſtvereine eingeführt, lernte er mehrere franzöſiſche Größen kennen, ſo

Arago, La Roche, Lamartine. Sogardie Ausſicht auf eine Unterbibliothekar—

ſtellewurde ihm geboten, allein häusliche Angelegenheiten und ein vorher ge—

troffenes Arrangement der Verhältniſſe riefen ihn in die Heimat zurück.“s
In Zürich fand Reithard nach und nach eine Anzahl treuer undgleich—

geſinnter Freunde, mit denen zu verkehren ihm Herzensbedürfnis war. Vor

allem fühlte er ſich in der Familie des ebenfalls poetiſch veranlagtenKaufmanns

Rudolf Peſtalozzi⸗Wiſer heimiſch, der ihm ſpäter in der Allgemeinen deutſchen
Biographie ein Denkmal geſetzt hat. In der ſogenannten Samstagsgeſellſchaft

trafen ſich außer den beiden Maler Ulrich, der Volksdichter Heinrich Cramer,

der ſich als Organiſator der Sechſeläutenumzüge große Verdienſte erwarb,alt
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Pfarrer Cramer im Waiſenhaus,ferner bisweilen alt Regierungsrat Peſtalozzi—
Hirzel, altLandammannSchindler und der Mediziner Spöndli. EineZeitlang

(1846 - 1850) waresindieſer Geſellſchaft üblich, die ſämtlichen gegenſeitigen

Mitteilungen in Verſen abzufaſſen; dabeifeierte die eminenteLeichtigkeit, mit

der Reithard reimte, Triumph auf Triumph.ss EinBlick aufdie zahlreichen

Billete und Epiſteln, in denen „der trauernde Klotz am Wankelsbach“ (d. h.

der wankelmütige Reithard am Klosbach) oder „Der vom Klotz“ oder der

„Büchſenklotz“ (d. h. der früher am Klosbach, jetzt im Büchſenſtein wohnende

Reithard) in immer neuen und luſtigen Wendungen ſeine Einladungen und

Entſchuldigungen vorbrachte, deuten auf einen Gelegenheitsdichter erſter Ord—

nung. Alsſolcher hat er ſich auch ſonſt im Kreis der Bekannten oft Lorbeern

geholt, und mandenkt oft unwillkürlichan den Vers Ovids:

Quidquid tentabam dicére, versus érat.

Es iſt klar, daß dieſe Begabung eine große Gefahr inſich ſchloß, und Reithard

wurde umſo häufiger ihr Opfer, als der äußere Zwang zur Produktionſich mit

ihr vereinigte. Er nahmſich vielfach keine Zeit, das ausreifen zu laſſen und

auszufeilen, was er in einer feurigen Stunde raſch zu Papier gebracht. —

Auch die Künſtlergeſellſchaft zählte Reithard zu ihrem eifrigen Mitglied; er

gehörte zu den Auserwählten,dieſich in den Jahren 1855 und 1856 unter dem

Vorſitz von Maler Ulrich innerhalb des Vereins zu einem eigenen Kreis, der

ſogenannten „Kleinen Künſtlergeſellſchaft“, zuſammentaten und jeden Mittwoch
ſich zu eifriger Tagung einfanden;* die etwas chargierende Kohlenzeichnung von

Rudolf Koller, deren Reproduktion dieſem Neujahrsblatt beigegeben iſt, ſtammt

aus jener Zeit. Daß Reithard den Veranſtaltungen der Zünfte großes Intereſſe

entgegenbrachte, braucht nicht beſonders betont zu werden; der einen und

anderen Sechſeläutenzeitung verhalf er zum Daſein, auchſonſtſtellte er ſein

immer gefälliges Improviſationstalent gern in den Dienſtdieſes Feſtes.

Trotz aller Geſelligkeit und Freundestreue litt Reithard oft unter dem Ge—

fühle des Alleinſeins und der Verlaſſenheit; ſein Daſein konnte ihn nicht be—

friedigen, und wir begreifen, daß die Sehnſucht nach dem Tode ihn mehr als

einmal beſchlich. In einer ſolchen Stimmung ſchrieb er — am 13. Auguſt

1849 — ſeinem Schwager in St. Gallen: „Sie haben es wahrlich ganz und

klar erraten,was mir die Bahn mit Dornenbeſtreut; ich bin zu abhängig

von meinem Gemüte,kannnichts liegen laſſen, wähne überall helfen zu müſſen
und ruiniere mich bei dieſer Gelegenheit ſelbſt. Die Anſtrengungen ſind groß,

ſind aufzehrend,um ſo mehr, als das Ol, der erquickende Dank fehlt. Am

empfindlichſten und tiefſten drückt mich das Gefühl der Vereinſamung; die

Frage: Wem gehörſt du? Und haſt du auch eine Seele auf dem Erden—

runde, die dir vollkommen ergeben iſt und in deiner Liebe lebt und webt?

ſteckt wie ein Pfeil im Mittelpunkte meines Herzens und macht mir die be—
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völkerte Stadt zu einer öden Wüſte. Die Schatten des Abends beginnen in

mein Leben hineinzuragen, und die wenigen Sterne, die über mirſtehen, ſchauen

mich verwundert an, wasich allein in der hereinbrechenden Finſternis wolle

und walle.“ Undjemehrerſich, im Innerſtenenttäuſcht, voll ſtiller Wehmut

von dem lauten Treiben der Weltzurückzog, je mehr ſein Blick über das Grab

hinausſchweifte, um ſo lieber weilte er in den Erinnerungen an die unſchuld—

volle Jugendzeit und bei unvergeßlichen Toten. Esiſtſein eigenes Bekenntnis,

das er in einer ſeiner guten Erzählungen, dem „Brudermord im Toggenburg,“s8 dem

alten Antoni Locher in den Mund legte: „Woſeid ihr hin? Woſeid ihr hin? Auf

lauter kahle Grabſteine fällt mein naſſer Blick. Ein paar Häuflein Aſche

liegen darunter, und dieſe Aſche waret ihr, an denen heute noch meinaltes,
heimwehkrankes Herz hängt. Wieeinleiſer Luftzug wehet es aus dem Morgen—

lande meiner Jugendzeit herüber und trägt mir die Düfte des wallenden Graſes,

der Blumen und Baumblüten zu, die längſt, wie jene Leiber, Moder geworden

ſind. Und mir kommtes zuweilen vor, als ſei ich bloß im Kreiſe herumge—

ſchritten und ſtehe wieder an der Pforte jenes Paradieſes, von der ich ausging

in ein wüſtes Leben voll Haß und Rache.“
Im Sommer1857 unternahmReithard im Beſitz ſeiner vollen Kraft eine

Reiſe in ſeine lieben Alpen, und auf dem Rückweg weilte er einige Tage zu

Bern, wo ihn die Kunſt- und Induſtrieausſtellung mächtig feſſelte,und wo er

öfter mit dem Novelliſten Jakob Frey verkehrte, mit dem er befreundet war.

Den nach Zürich Zurückgekehrten warf ein ſchweres Bruchleiden aufs Kranken—

lager. Schonhoffte er auf Beſſerung, als ein Rückfall eintrat, demer erliegen

ſollte. Aber er hatte noch qualvolle Leiden durchzumachen, die er mit bewun—

derungswürdiger Standhaftigkeit ertrug. Am Morgen des 9. Oktober unterzog

er ſich einer ſchmerzhaften Operation, doch ohne Erfolg; abends halb acht Uhr

ſchloß er die Augen für immer. „Einen Strom vonGedankenhätt' ich noch“,

ſprach er, an ſein Haupt greifend, als er ſchon mit dem Tode rang; aberſein

felſenfeſter Glaube ließ ihn ergeben und hoffnungsfreudig dem Endeentgegenſehen.

Auf demFriedhofe der Hohen Promenadebezeichnete bis vor kurzem ein mit

einer Harfe geſchmückter,von Efeu und Immergrün umrankter und voneiner

Trauerweide beſchatteter Stein den Ort, wo ſie am 12. Oktober 1857 des

Dichters ſterbliche Hülle der Erde übergaben. Der Stadtſängerverein ſandte

ihm den letzten Gruß ins Grab, undderliterariſche Verein in Bern feierte ſein An—

denken mit einem Totenmahl. Zufolgeſeiner politiſchen und literariſchen Verein—

ſamungbrachte faſt keine Zeitung einen Nekrolog des Dichters, kurz und ohne

Wärmewurdemeiſtdie Tatſache ſeines Hinſchiedes konſtatiert, einzig ſein Schwa—

ger Baumgartner widmete ihm ſpäter im Neuen Tagblatt ausderöſtlichen

Schweiz einen warmen undausführlichen Nachruf.ss) DerZufall wollte, daß an

ſeinem Sterbetag in der Neuen Zürcher Zeitung Ludwig Eckardt in ſeinem

durch mehrere Nummernſich erſtreckenden Feuilleton über „die ſchweizeriſche Geſamt—
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ausſtellung“ auf Reithard zu ſprechen kam als auf einen Balladendichter, der

in den „beiden Gemsjägern“ nach demhöchſten Kranze griff; Robert Weber

widmete ihm im Landboten zwei Sonette, Alexander Baumgartnerdichtete zum

Andenkenſeines geliebten Onkels ein religiöſes Weihelied, das ſeparat gedruckt

wurde, und im Neuen Schweizeriſchen Unterhaltungsblatt zitierte Jakob Frey

die Geſtalten der Dichtungen Reithards und ſang ihm ins Grabnach?0:

Ein Denkmal ohne Wanken

Haſt dudirſelbſt geſtellt

Vonleuchtenden Gedanken,

Die nie ein Sturmzerſchellt.

In Reithards Nachlaß fandenſich eine hiſtoriſche Erzählung, die heute

verſchollen iſt, ferner eine gewandt geſchriebene Poſſe „Pfeife und Schelle“, die

etwa auf der Höheder Körnerſchen Luſtſpiele ſteht; und man vernahm, daß

—0

habe, ſo wollte er den Major Davel, den Märtyrer für die Freiheit der Waadt—

länder, in einer Tragödie verherrlichen.“! Im Jahr 1860 wurde aus Reithards

hinterlaſſenen Papieren „Das Lied vom Seidentuche“, das ſchon Ende der

Vierzigerjahre entſtanden war, publiziert; es bringt in ſtrikter Anlehnung an

Schillers Glocke die Fabrikation eines ſeidenen Tuches in Beziehung mit den

Fragen des menſchlichen Daſeins.

Reithards Lebenbildet eine kleine Tragödie. Ein großes Wollenundeinnicht

geringes Können; aber es kamzukeiner Einheit. Das reine Gefühl war zu früh

von allerhand trüben Erfahrungenzerſtückelt worden, und nachherfehlte die Kraft,

die Stücke wieder harmoniſch zuſammenzufügen. Schonſeine feingerundeten Schrift—

züge beweiſen, daß er, von höchſten künſtleriſchen Intentionen ausgehend, ur—

ſprünglich das Höchſte erſtrebte; aber die Politik verſtürmte ſein Daſein, der

Journaliſt in ihmverflachte den Dichter, des letzteren Phantaſie gaukelte Partei—

utopien vor das geiſtige Auge des Redakteurs, und die Sorgen umdastägliche

Brot traten einer zielbewußten Entwicklung hemmend in den Weg. Wieſein

Leben kein Kunſtwerk wurde, ſo blieb ſeine Dichtung Stückwerk; und wie der

Unſtete ſich ſchließlich an die Unſicherheit ſeiner Exiſtenz gewöhnte, ſo verlor der

Dichter nach und nach die höheren Prätentionen, die formale Bewertung über—

wucherte die Vertiefung des Inhaltes. Hätte er eine eigene Familie er—

halten müſſen, ſo wäre er doch wohl gezwungen geweſen, auch nach ſeiner

Überſiedlung nach Zürich um jeden Preis einenſicheren Wirkungskreis zuſuchen.

Es war nicht vom Guten, daß er nur aus den Produktenſeiner Federlebte.

Eine geregelte Arbeit hätte ſeine Schaffensfreudigkeit geſtärkt, ſeine Künſt—

lernatur gefeſtigt und verinnerlicht,und manches Minderwertige wäre unge—



ſchrieben geblieben. Trotz aller Charakterfeſtigkeitund Freundlichkeit mangelte

ihm jene Pünktlichkeit und Zuverläſſigkeit, die allein ein zielbewußtes Fort—

kommenimLebenverbürgen.

Rührend ſind die Eigenſchaften des Menſchen Reithard. Jüngeren Dichter—

genoſſen zeigte er ſich als ein unermüdlicher und anregender Berater, jedes

Talent, auch wennesnochſoklein war,eifrig unterſtützend. Undſeine Nächſten—

liebe war auch ſonſt allzeit tätig; trotz ſeiner im Grundeariſtokratiſchen Ver—

anlagung konnte er auch demGeringſten, der ihmhilfeſuchend nahte, keine Bitte

abſchlagen, in jedem ſah er einen Bruder, den er oftüber ſeine Kräfte zu

unterſtützen ſich verpflichtet fühlte,undwenn ſeinen Freunden etwas Angenehmes

begegnete“, ſo wußteer ſich darüber zu freuen, „als ob es ihmſelbſt begegnet wäre“. ꝰe

Wohlſpielte ihm ſeine Empfindlichkeit manchen Streich; aber mit ſeiner Fröm⸗

inigkeit und ſeinem unpraktiſchen, aber darum umſo unverwüſtlicheren Optimis—

mus fand erſich ſtets wieder zurecht. Dieſer bildete den Grundzug ſeines

milden Weſens undtrat oft einer geſunden Selbſtkritik hindernd in den Weg;

er verſchuldete, daß Reithard ſich als Menſch in ſeiner Herzensgüte und Hülfs—
bereitſchaft und als Dichter häufig zuviel zutraute.

Das Jahr 1848brachte der politiſchen Geſchichte der Schweiz die Erfül—

lung deſſen, wonach die Entwicklung vieler Jahrzehnte gedrängt hatte; alle frü—

heren Ereigniſſe erhaltennunmehr die Signatur der Vorbereitung. Auch die

vaterländiſche Literatur trat in eine neue Aera; derpolitiſche Einſchlag hörte

mehr und mehrauf, die echte Kunſt, die nach allgemeinen Wertenringt, hebt

an; Gottfried Kellers Gedichte (1846) weiſen ihr leuchtend den Pfad. Aber

auch Vorläufer wie Fröhlich und Reithard hatten ihre Miſſion; warenſie ſchon

die Vertreter der ſchroffen konſervativen Oppoſition, ihre heiße Liebe zum Vater—

land wirft einen verklärenden Schein auf ihr oft haßerfülltes Wirken. Sie wur—

den die notwendigen Schultern, über die ſich Größere auf den Gipfel des ſchwei⸗—

zeriſchen Parnaß einporſchwangen. NurGotthelfs Glorie ſtrahlt nach wie vor in

ungetrübtem Glanze, dennſeine überſchäumende Kraft, ſeine Originalität und

ſeine intuitive Beobachtungsgabe laſſen uns vergeſſen, daß auch er ſeine Mei—

nung keineswegs sine ira et studio ausſprach. Doch die formellen Uneben—

heiten ſeiner Werke kennzeichnen ihn ebenfalls als den Vertreter einer vor—

bereitenden, in Kämpfenſich ſtählenden Zeit.

Reithard iſt nur weniges gelungen; dieſchweizeriſche Literaturgeſchichte des

neunzehnten Jahrhunderts kann ihm denDichterlorbeer, denerſich erſehnt,

nicht ſpenden; aber ſie wird gleichwohl ſeinen Namenſtets mit Ehren erwähnen,

ſie wird außerdemfeſtſtellen, daß er einer der bedeutendſten Eſſayiſten jener

bewegten Jahrzehnte war, die der Schaffung des Bundesſtaates vorangingen,

und ſie wird ihm dieſen Ruhmauch für die ſpätere Zeit, bis zu ſeinem frühen

Tode, gerne gönnen.



Anmerkungen.

1. Die Briefe Reithards an Carl Schnell ſind faſt vollſtändig in Guſtav Toblers

Arbeit „J. J. Reithard in Bern“ mitgeteilt, die im Zürcher Taſchenbuch 1906erſchien.
Beſitzer der Briefe iſt Herr Dr. Hans Blöſch in Bern, derſie mir in liebenswürdiger Weiſe
zur Kontrolle überließ.

22. Zürcher Taſchenbuch 1906, Seite 212-214. Üüber das Bibliothekariat gab mir
außerdem das Burgdorfer Burgerratsprotokoll des Jahres 1835 Aufſchluß.

3. Schweizeriſcher Republikaner 1835, Nr. 21 und 25. — Imübrigenvergl. das

Neujahrsblatt 1913, Seite 20, 24-27. DieAnzeige des Burgdorfer „Merkur“fandich im

Berner Volksfreund 1834, Nr. 99, und in den Wöchentlichen Mitteilungen (ſieheAnmerkung 9)
1834, Nr. 50.

4. über Krutters Beziehungen zu Reithard vergl. Walther von Arx, Franz Krutter,

ſein Leben und ſeine Schriften, Beilage zum Jahresbericht der Kantonsſchule Solothurn 1908,

Seite 71- 73.

5. Vergl. Kaſpar Wirz, Etat des Zürcher Miniſteriums, Zürich 1890, Seite 44.

6. Schweizeriſcher Merkur; eine Monatsſchriſt, herausgegeben von mehrerenſchweizeriſchen

Schriftſtellern, erſter Band, Burgdorf 1835, Seite 249—252. — Reithard nahmdie ganze
Schilderung, mehrfach korrigiert und mit einem humoriſtiſchen Schluß verſehen, ſpäter in

die „Reiſeerinnerungen“ auf, die er in ſeinem „Schweizeriſchen Volkskalender für 1851“
veröffentlichte. Sie findet ſich dort Seite 217—221; vondenkleinerenſtiliſtiſchen ÄAnderungen

des Neudrucks habeich diejenigen, die mir wirkliche Verbeſſerungen zuſein ſchienen, in die
mitgeteilte Textprobe herübergenommen.

7T. Schweizer Bilder; Erzählungen, Novellen, Gedichte, Balladen, Volksſagen, Volks—

witze ꝛc., herausgegeben von mehrerenſchweizeriſchen Schriftſtellern; zwei Bände, Burgdorf

1837. — Der erſte Band weiſt gegenüber dem Merkur zwei Änderungen auf: anStelle

des Einleitungsgedichtes (Seite3524) iſt ein Inhaltsverzeichnis getreten,und die Seite 6 des

Neujahrsblattes erwähnte „Dedikation des fünften Geſanges der Revolution von Babel“
(Seite 59—60)iſt durch eine Volksſage vonKüenlinerſetzt.

8. Der Morgenſtern, eine Zeitſchrift für ſchöne Literatur und Kritik; herausgegeben
voneiner literariſchen Geſellſchaft, redigiert von Alfred Hartmann; Solothurn 1836. —

Über die Gründung, die verzögerte Herausgabe und den Mißerfolg des Journalsvergl.
Walther von Arx, Alfred Hartmann,ſein Leben und ſeine Schriften, Beilage zum Jahres-

bericht der Kantonsſchule Solothurn 1902, Seite 20— 23; Walther von Arx, Franz

Krutter, Seite 73—79. — Reithards Beitrag findet ſich im achten Heft (Seite 234-236)

der Zeitſchrift.

9. Wöchentliche Mitteilungen aus denintereſſanteſten Erſcheinungen der Literatur im

Gebiete der ſchönen Wiſſenſchaften, der Induſtrie, des Handels, der Okonomie und Land—

wirtſchaft, zur Belehrung und Unterhaltung aller Stände; Burgdorf, bei C. Langlois. —
Ich konnte lediglich dieJahrgänge 1833-1836dieſer verſchollenen Wochenſchrift auftreiben.

Reithards „Taufzeddel“ findet ſich in Nr. 23 des Jahrganges 1835. Esiſt nicht ausge—

ſchloſſen, daß einige der vielen anonymen poetiſchen und proſaiſchen Einſendungen ihm
zuzuſchreiben ſind. — In Nr. 20 des nämlichen Jahrgangsfindetſich eine Ballade Franz

Krutters („Die Beſchwörer“ von Valentin Namenlos), die bei Walther von Arx nirgends

erwähntiſt.



—

10. Der ſchweizeriſche Elementarſchüler oder das Wiſſenswürdigſte aus der Geſchichte

und Geographie unſeres Vaterlandes, mit den hiezu nötigen allgemeinen Vorbegriffen, von
Markus Lutz, Pfarrer in Läufelfingen. Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben und

vervollſtändigt durch J. J. Reithard von Küßnacht. Miteiner kleinen Karte der Schweiz.
— Vergl. dazu Berner Volksfreund 1835, Nr. 850 und 103; 1836, Nr. 64. Uber Lutz
vergl. das Lebensbild Schumanns in der Allgemeinen Deutſchen Biographie, Band 19.

11. Vergl. Der Alpenbote, Glarus 1840, Nr. 12.

12. Eidgenöſſiſche Zeitung 18834, Nr. 303 und 304. — Vergl. imübrigen fürdieſe
und die folgenden Erörterungen Rubolf Hunziker, Jeremias Gotthelf und J. JIReithard
in ihren gegenſeitigen Beziehungen, Zürich 1903.

13. Nach einer Mitteilung von Frau Eliſe Huber in Zürich (1827—1911), einer der
Nichten Reithards, die ihre Jugend bei ihm in Burgdorf und Mollis zugebracht. Ich ver—

danke ihrer Liebenswürdigkeit auch eine Reihe anderer Aufſchlüſſe; ſie und ihre Schweſter,

die 1904 geſtorbene Fräulein Suſette Huber, ſtellten mir außerdem die wenigen Überreſte

aus Reithards Nachlaß, ſowie die in dieſen drei Neujahrsblättern mitgeteilten Bilder zur

Verfügung.

14. Guſtav Tobler behandelt im Zürcher Taſchenbuch 1906, Seite 214, dieſe Ange—
legenheit inſofern nicht ganz richtig, als er angibt, Reithard habeſich lediglich für ſeine
Schweſter um die Poſtverwalterſtelle beworben. Auch trägt bei ihm derbetreffende Brief

an Carl Schnell die Jahreszahl 1835 ſtatt 1837.

15. Den vom17. September 1838 datierten Brief verdanke ich der Güte des Herrn

Eduard Bodmer auf Schloß Kyburg, der denliterariſchen Nachlaß Hans Georg Nägelis
und ſeiner Familie in pietätvoller Weiſe hütete. Jetzt iſt er zum großen Teil imBeſitz

der Zürcher Kantonsbibliothek.

16. Reithards Nekrolog über Carl Schnell findet ſich in der—Augsburger

Zeitung 1844, Beilage zu Nr. 57.

17. Berner Volksfreund 1835, Nr. 5556: Stiftet gute Volksſchulen! Nr. 58: Ein

Wortüber das neue Schulgeſetz; Nr. 66—67: Die Schulkommiſſariate — jetzt und künftig;

No. 72: Ein Wortüber das allgemeine Schullehrerexkamen; 1836, Nr. 29: Üüber Fort⸗
bildungskurſe für Volksſchullehrer; 1838, Nr. 1213: DerStaatund die Hofwylanſtalten;
Nr. 575658: Üüber Welſchlandbildung; 1839, Nr. 5: Bild einer Töchtererziehungsanſtalt;
Nr. 65: Weibliche Arbeitsſchulen.

18. Berner Volksfreund 1839, Nr. 46. — Dieſe Ballade („Die Schlacht bei Laupen“)
bildet in Reithards Gedichten (1842) und in ſeinen 1853 erſchienenen „Geſchichten und

Sagen aus der Schweiz“ das zweite Stück des Zyklus „Rudolf von Erlach“.

19. Zürcher Taſchenbuch 1906, Seite 215—218.

20. Schweizeriſcher Beobachter (Bern) 1839, Nr. 1500; Berner Volksfreund 1838, Nr. 101.

21. Vergl. Heinrich Stifel, Ludwig Snells Leben und Wirken, Zürich 1808, Seite 113;

EmilBlöſch, Eduard Blöſch und dreißig Jahre Berniſcher Geſchichte, Bern 1872, Seite 77—83.

22. Berner Volksfreund 1839, Nr. 13: Religionswolken; Nr. 16: Der Straußenkrieg;
Nr. 18: Und noch einmal Strauß! Nr. 20: Uber Religionsgefahr; Nr. 2426: Eine
allgemeine Betrachtung; Nr. 34-35: Urſachen und Wirkungen; Nr. 71-74: Der neue
Züricherſturm. Diezitierten Worte finden ſichin Nr. 71.— Denvorher erwähntenLeitartikel

„Die Sündender Radikalen“ brachte Nr. 70 des Jahrgangs 1838.

23. Protokoll des Burgdorfer Burgerrates vom 28. Juni 1839. — DasimZürcher

Taſchenbuch 1906, Seite 219, mitgeteilte Gerücht, es ſei nach Reithards Wegzug von Burg—
dorf mit der dortigen Bibliothekkaſſe nicht allesin Ordnung geweſen, mußals völlig grundlos

bezeichnet werden; es ging übrigens von der irrigen Vorausſetzung aus, Reithard habe das
Bibliothekariat erſt Ende 1839, zugleich mit der Redaktion des Volksfreundes, aufgegeben.



24. Vergl. Gallus Jakob Baumgartner, Geſchichte desKantons St. Gallen 1830—1850,
herausgegeben von Alexander Baumgartner, Einſiedeln 1890, Seite 170—172, — Das
erwähnte Anmeldeſchreiben fand ſich nebſt einigen andern, weniger bedeutenden Manufſkripten
Reithards unter den hinterlaſſenen Papieren ſeines Freundes Rudolf Peſtalozzi⸗Wiſer in
Zürich und wurde mirvondeſſen Sohn, Pfarrer Louis Peſtalozzi am Großmünſter (ge⸗
ſtorben 1909), freundlichſt zur Benützung überlaſſen. Die im folgenden genannten
Empfehlungen, die Reithard dem Anmeldeſchreiben beilegte, ſind im Kantonsarchiv Glarus

—D

25. Nach demSeite 19 zitierten, das Datum des 29. Dezember 1839 tragenden Briefe
Reithards an Landrat Kubli, den ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Ed. Schindler in
Glarus verdanke.

26. Vergl. Gottfried Heer, LandammannSchindler, Zürich 1886, Seite 77—82, 94 f.

27. Das Lied wurde als Flugblatt gedruckt und verteilt; es führt den Titel: ied
zur Einweihung des Denkmals in der Kirche zu Mollis. Am reee der Näfelſer⸗
ſchlacht, den 9. April 1840.“

28. Gottfried Heer, Geſchichte des glarneriſchen Volksſchulweſens, Seite 226240. Dies
Werkerſchien urſprünglich im Jahrbuch des hiſtoriſchen Vereins des Kantons Glarus,
achtzehntes bis zwanzigſtes Heft, 18811883. — Außerdemiſt zu vergleichen: Gottfried
Heer, Neuere Glarner Geſchichte, Schwanden 1903, Seite 1624.

29. Nach einem Schreiben des eeerne an den Rat vom 15. Oktober 1839;
Kantonsarchiv Glarus, Rubrik Ol (148), Fasz. 1, Nr. 17.

30. Das Kantonsarchiv Glarus ſandte mir die ſämtlichen erhaltenen Schreiben Reit—
hards an den Kantonsſchulrat, aus denen die folgende Darſtellung, teilweiſe mit wörklichen
Zitaten, ſchöpft, ebenſo einige Schreiben der Behörden und den mehrfach erwähnten Bericht
des Schulrates über Reithards Inſpektorat, zur Benutzung aufdie Stadtbibliothek Winterthur.
Dieſe Akten tragen die Bezeichnungen Rubrik Ol (148), Fasz. 1, Nr. 17, 18,2123, 26,
28, 30, 31; Fasz. 2, Nr. l 2 4 87, 8 183 14 16820 20 1388
39. — Ich bin Herrn Archivar F. Frey * ſehr zu Dank verpflichtet, daß erbei
der Verzögerung meiner Arbeit die Ausleihefriſt mehrfach verlängerte.

31. Dies erfahren wir aus dem in Anmerkung 25 erwähntenBriefe Renthardsan
Landrat Kubli.

32. Gottfried Heer, Dietrich Schindler, Seite 89.

33. Der Voranſchlag des Kantonsſchulrates für das Jahr 1841 3. B. nennt die Summe
von 1000 Gulden, und zwarmitfolgender Verteilung: 500 Gulden für das Inſpektorat
der reformierten Schulen, 50 für das Inſpektorat der katholiſchen Schulen, 200 für
Unterſtützung und Bildung von Lehrern, 50 für Lehrmittel, 20 als Beitrag für die Lehrer—
bibliothek, 30 als Beitrag für die Witwen- und Waiſenkaſſe der Lehrer, 150 für Unvorher⸗
geſehenes (Schulhausbauten, Unterſtützung für neu entſtehende Schulen uſf.).

34. Nach einer Mitteilung von Frau Eliſe Huber. — Vergl. für das folgende Zitat
(Seite 22, oben) Robert Weber, Diepoetiſche Nationalliteratur der Schweiz, Zweiter Band,
Glarus 1866, Seite 75.

35. Über die am 31. Auguſt 1840 in Winterthur abgehaltene Schulſynode und ihre
mutigen Beſchlüſſe vergl. Otto Hunziker, Blätter zur Geſchichte der zürcheriſchen Schulſynode
1834 1884, Zürich 1884, Seite 1617.

36. Derpädagogiſche Beobachter für Eltern, Lehrer und Schulvorſteher, ſtebenter Jehr
gang (1841), Nr. 28.

37. Aus einem das Datum des 30. März 1840 tragenden Briefe Reithards an
Bandlin, den mir Fräulein Babette Vogel in Lugano freundlichſt zur Benützunge
vergl. Glarner Zeitung 1840, Nr19.

38. Glarner Zeitung 1840, Nr. — und 7 Der Landbote 1840, Nra 6; Der———
1840, Nr 7. *
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39. Der Landbote 1840, Nr. 105 Der Alpenbote Nr. 11 und 12; Glarner Zeitung

Nr. 12 Geilage), Nr. 14 Geilage), Nr. 15 (und Beilage), No. 16. — Gottfried Heer

ſchildert dieſe Angelegenheit (kandammann Schindler, Seite 93) inſofernnicht ganzrichtig,

als er angibt, der „Gruß an denSchinderboten“ ſei wirklich erſchienen und zwar im
Republikaner.

40. Nach einem StammbaumderFamilie Wyggiſſer genannt Schindler, den mir

Herr Dr. Dietrich Schindler in Zürich zur Verfügungſtellte, wurde Wilhelmine Geinna)

Schindler in der Tat 1840 die Gattin Pfarrer Trümpis.

41. Glarner Zeitung 1842, Nr. 43; Der Alpenbote 1842, No. 45.

42. Gottfried Heer, Geſchichte des glarneriſchen Volksſchulweſens, Seite 263.

43. Über die Einzelheiten bin ich außer Stande, Auskunft zu geben, da die Landes—

bibliothek Glarus neuerdings ihre älteren Zeitungen nichtmehr nach auswärts (weder an
Bibliotheken noch an Private) ausleiht. Wenigſtens hat die Stadtbibliothek Zürich dieſen

Beſcheid erhalten; dem Verfaſſer dagegen wurde auf mehrfache briefliche Anfragen über—
haupt nicht geantwortet.

44. Vergl. Gotthelf und Reithard, Seite 101-105.

45. Kalender für die Jugend und ihre Freunde, auf das Jahr 1843. Herausgegeben
von J. J. Reithard, Schulinſpektor. Mit Beiträgen von Jeremias Gotthelf und andern.

St. Gallen, Verlag von J. Tribelhorn. — Vergl. Jeremias Gotthelf, Sämtliche Werke,

herausgegeben von Rudolf Hunziker und Hans Blöſch, Band 17, Seite 486 f

46. Protokolle des Burgdorfer Burgerrates vom 10. Januar 1840 und 12. November

1842. — Eshandelte ſich vor allem um die Edition der Geſchichte der Stadt Burgdorf

von Johann Rudolf Äſchlimann, die als Manuſktript auf der dortigen Bibliothek lag.
üÜber das Nähere gibt Rudolf Ochſenbein in der Sammlung Berniſcher Biographien,

Band 4 (1902), Seite 283-285 Auskunft; Reithards Name wird im Vorwort (Seite VI)
zu der von Muſiklehrer Richter (Zwickau 1848) beſorgten, aber ungenügenden Erſtausgabe
der Handſchrift erwähnt.

47. Der Brief Reithards an HermannNägelifindet ſich auf der Kantonsbibliothek

Zürich.

48. Vergl. Der Erzähler 1842, Nr. 71; Schweizer Zeitung 1842, Nr. 9(2); Der
Schweizerbote 1842, Nr. 134; Der Vorläufer 1842, Nr. 97; DerPfeildesTellen, achtes
und neuntes Heft (1843), Seite 39 -45; Europa, Chronik der gebildeten Welt, heraus—⸗
ggeben von Auguſt Lewald, 1848, zweiter Band, Seite 360; Literaturblatt, redigiert
von Wolfgang Menzel, 1843, Nr. 45; Blätter für literariſche Unterhaliung 1843,

Nr. 268. — Sieheferner den Briefwechſel zwiſchen Jeremias Gotthelf und Abraham

Emanuel Fröhlich, herausgegeben von Rudolf Hunziker, Winterthur 1906, Seite 57.

49. Des Kaiſers Rückkehr. Von J. J. Reithard. Glarus, gedruckt in der Freuler—

ſchen Offizin 1841. Vierzehn Seiten.

49 a. Zürcher Taſchenbuch 1882, Seite 204.

50. Vergl. Albert Schumann, Aargauiſche Schriftſteller, Erſte leinzige] Lieferung,

Aarau 1888, Seite 52; Gotthelf und Reithard, Seite 17.

51. Vergl. Johannes Dierauer, Der Kanton St. Gallen in der Regenerationszeit,
St. Gallen 1902, Seite 29 f.; Alexander Baumgartner, Gallus Jakob Baumgartner und

die neuere Staatsentwicklung der Schweiz, Freiburg im Breisgau 1892, Seite 164 -189.

52. Baumgartnerhatſeine Briefe an Reithard nach deſſen Tod wieder zu ſich ge—

nommen. Siebefanden ſich mit den Schreiben Reithards im Beſitz Pater Alexander

Baumgartners, des Sohnes des Landammanns. Dieſerhatte die Freundlichkeit,mir den

ganzen Briefwechſel zur Benutzung nach Winterthur zu ſenden. Ich denke ſtets mit Hoch—

achtungund Dankbarkeit dieſes gelehrten und liebenswürdigen Mannes, mitdemich bis zu
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ſeinem 1910 erfolgten Tode in Verbindungblieb; die gaſtliche Aufnahme,die ich 1908 bei
ihm in Luxemburg fand, gehört zu meinenliebſten Erinnerungen.

53. Chriſtian Wälti, Alpenklänge und Lawinendonner, Thun und Aarau 1844,

Seite 74f.; Jakob Kübler], Schneeglocken, Sänge aus einem Schweizerherzen, Winter—

ihur 1845, Erue 4; Gottfried Keller, Gedichte, Heidelberg 1846, Seite 96.

54. Schweizer Zeitung 1843, Nr. 18.

55. Beobachter aus der öſtlichen Schweiz 1843, Nr. 17. DasGedicht trägt hier die

Unterſchrift„Ein Schweizer“. Vergl. Gotthelf und Reithard, Seite 113 f.

56. Morgenblatt für gebildete Leſer 1845, Rr. 46, 217, 247; Eidgenöſſiſche Monats⸗
ſchrift 1845, Heft 1 und 4/5.

57. Der Bote von Uſter 1845, Nr. 39.

58. Allgemeine Zeitung 1845, Nr. 51, Beilage.

59. Schweizer Zeitung 1843, Nr. 36, 40 und 41: Jeremias Gotthelf; Nr. 59, 60,

63 und 67: Heinrich Gelzer; Nr. 117 und 118: Reithard; Nr. 298 und 299: Fröhlich.

60. Berner Volksefreund 1837, Nr. 36; 1838, Nr. 48.

61. Die Kenntnis der Artikel Reithards in der Allgemeinen Zeitung verdanke ich

der Freundlichkeit desHerrn Dr. Otto Rommel in Stuttgart (geſt. 1910), der mir bei

meinem dortigen Ferienaufenthalt im Jahr 1899 den Zutritt zum Archiv der Cottaſchen

Verlagsbuchhandlungverſchaffte.

62. Er iſt wieder abgedruckt in meiner Arbeit „J. J. Reithard als Eſſayiſt“, die im

Zürcher Taſchenbuch 1903 erſchien.

63. Die Briefe Reithards an Mörikofer liegen auf der Stadtbibliothek Zürich.

64. Jeremias Gotthelf und Karl Rudolf Hagenbach, ihr Briefwechſel aus den Jahren

1841-1853, herausgegeben von FerdinandVetter, Baſel 1910, Seite 53. — Ich habe in

meiner Beſprechung dieſes Buches (Neue Zürcher Zeitung 1911, Nr. 12214) nachgewieſen,
daß das „Zopfgedicht“ von Reithard ſtammt und in der Wochen Zeitung 1845, Nr. 45,
erſchien.

65. Am 30. Dezember 1854 enthielt das Tagblatt der Stadt Zürich zum erſten Mal—
dieſe politiſche Ueberſicht.

66. Vgl. Robert Weber, Die poetiſche Nationalliteratur der Schweiz, Erſter Band,

Glarus 1866, Seite X. — Gotthelfs Beſprechung derJeſuitenpredigt erſchien im Berner

Volksfreund 1845, Nr. 24; vergl. Gotthelf und Reithard, Seite 24.

67. Der vollſtändige Titel des Werkleins lautet: Höchſt wunderbarliche vaterländiſche
Prophezeiungen auf das Jahr der Ungnade 1847. AnsLicht gezogen aus dem Nachlaſſe
des ſel. Verfaſſers der Radikalen Jeſuitenpredigt,zu Nutz und Frommen des geſamten

Schweizervolkes, von Jeremias Lachmund, Friedensprediger in partibus infidelium. Frauen-—
feld, Druck und Verlag von Ch. Beyel. 1847. — DieEidgenöſſiſche Zeitung (1846, Nr. 357)
brachte eine ungünſtige Beſprechung; diejenige Baumgartners erſchien im Freien Wort
(St. Gallen) 1847, Nr. 8 und 9.

68. Die Sage vomLeuggelbach, von J. Reithard; teilweiſe um- und neubearbeitet
von Hleinrich] HleftiJj. Die Broſchüre iſt ein Separatabdruck aus der Glarner Zeitung 1903.

69. Für dieſe und die folgenden Darlegungen vergl. Gotthelf und Reithard, Seite 25—80

70. Die Briefe Reithards an Gottfried Keller befinden ſich auf der Stadtbibliothek
Zürich. Diejenigen Kellers an Reithard habenſich nicht erhalten, von zweien ſind die
Unterſchriften abgeſchnitten worden.

7L. Mit Benutzung des Maleriols, das ich für meinen „Gotthelf und Reithard u
trieb, hat auch J. J. Hilty von St. Gallen dieſe Intriguen und Mißverſtändniſſe in
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ſeiner aufſchlußreichen Zürcher Diſſertation (1914) über die „Alpenroſen 18311854“
geſchildert.

72. Eidgenöſſiſche Zeitung 1849, Nr. 860. Reithardließ dieſe Beſprechung durch ſeinen

Freund Rudolf Peſtalozzi-Wiſer in das Blatt einrücken. — Die erwähnte Ankündigung

der Alpenroſen 1850 iſt z. B. in der Neuen Zürcher Zeitung 1849, Nr. 319 Geilage),
abgedruckt.

73. Briefwechſel zwiſchen Gotthelf und Fröhlich, Winterthur 1906, Seite 57. Ich

unterdrückte bei der Herausgabe dieſer Briefe einen Teil der hier mitgeteilten Stellen. —

Reithard ſchrieb am 7. November 1849 an alt RegierungsratPeſtalozzi-Hirzel: „Statt der

Neuen Alpenroſen kommendieſes Jahr, unter Fröhlichs Redaktion, die alten Alpenroſen
heraus. Miriſt diesfalls eine Intrigue geſpielt worden, die mich einen recht ſchmerzlichen

Blick in gefeierte Menſchen tunließ.“

74. Jakob Baechtold, Gottfried Kellers Leben, Erſter Band, Vierte Auflage, Stuttgart
und Berlin 1895, Seite 380.

75. Daß Reithard der Herausgeber des Zugerkalenders war,teilte mir der 1903 ver⸗
ſtorbene Verſicherungsinſpektor und Dichter Konrad Meyer mit, der den Jahrgang 1857

beſorgte. — Das einzige mir bekannte Exemplar der bei Meyer und Haniſch in Zürich
erſchienenen „Frühlings-Blätter“ beſitzt die Bürgerbibliothek Luzern.

76. Illuſtrierte Zeitſchrift für die Schweiz 1850, Nr. 11, und 1851, Nr. 3. Ueber

Reithards Verhältnis zu Tanner vgl. das Zürcher Taſchenbuch 1903, woderzitierte Nekrolog
wieder abgedrucktiſt.

77. Der vollſtändige Titel dieſes Schriftchens lautet: Der Tag ze Zürych am yngen—
den Meien 1351. Drei Brieff des Jungkher Hannes von Moos von Luzern an ſyne

Frow Muotter. Samptetzlichen Uszügen us der geſchrybenen Hand- und Huschronik des

Jungkher Jacob Schwarzmurer, älter, zum Kiel in Zürich. — Oder: Grundliche Bſchry—

bung, wie es by der Eidleyſtung ze Zürich, am h. Walpurgistag, ergangen und uff was

Wys der Pundt der Statt Zürych mit den vier Ländern Uri, Schwyz, Unterwalden

und Luzern entſtanden. — Zürich, Verlag von Meyer & Haniſch, 1851.

78. Neue Schweiz 1849, Nr. 42, Beilage. — Beſondersenergiſch äußerte ſich Reithard

in einem vom 12. April 1849 datierten Schreiben analt Regierungsrat Peſtalozzi-Hirzel

über Ignaz Hub: „Ich habe indeſſen an den commis-voyagierenden Sammler nach

Karlsruhegeſchrieben, und ſo, daß er zeitlebens an dieſe Ver- und Angelegenheitdenkenſoll.“

79. Didaskalia, Blätter für Geiſt, Gemüt und Publizität, herausgegeben von J.A. Ham—
meran, Jahrgang 1853, Nr. 304. — Außerdemfinden ſich z. B. in folgenden Journalen

Beſprechungen der „Geſchichten und Sagen“: Neue Zürcher Zeitung 1853, Nr. 320;

Eidgenöſſiſche Zeitung 1853, Nr. 329; Blätter für literariſche Unterhaltung 1854, Nr. 8.

80. Der ſchweizeriſche Bildungsfreund, ein republikaniſches Leſebuch, von Thomas

Scherr; Poetiſcher Teil, ſiebente Anflage, neu bearbeitet von Gottfried Keller, Zürich

1877; Seite 241-244.

81. Aus demFeuilleton, das Ilulius) Sltiefel in der Neuen Zürcher Zeitung 1872

Nr. 5 und 7, Reithard widmete.

82. Der Brief Reithards an Bundespräſident Näff wurde mir vom Bundesarchiv zur

Verfügung geſtellt; das Schreiben der Bundeskanzlei an Reithard iſt im Neuen

Schweizeriſchen Unterhaltungsblatt 1834, Seite 157, mitgeteilt.

83. Die Angabe über die „Costumes duisses“ ſtammtvonReithardſelbſt; vergleiche

Neues Schweizeriſches Unterhaltungsblatt 1884, Seite 156. Möglicherweiſe handelt es

ſich um die mit einem „Texte eéxplicatif“* verſehene Collection de Costumes Suisses, des-
sinées d'après nature par F. Meyer, Zürich 1835. — Über C. F. Meyersfranzöſiſche Über—
ſetzung der „Schweiz in Bildern“vergleiche Adolf Frey, Conrad Ferdinand Meyer, Zweite

Auflage, Stuttgart 1909, Seite 1383f.
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84. Über den Charakter der Penſionsanſtalt und die Gründe, die zu ihrer Auflöſung

führten, geben einige Akten des Zürcher Staatsarchivs (U 55 b I, Nr. 10Aufſchluß.

8565. Neues Schweizeriſches Unterhaltungsblatt 1854, Seite 156.

86. Herr Peſtalozzi-Junghans in Zürich hatte die Liebenswürdigkeit, mir de in

ſeinem Beſitz befindliche „Korreſpondenz der Samſtagsgeſellſchaft“ zur igun zuüber⸗

laſſen.

87. Vergl. Die Gedenkblätter zur Feier des einhundertjährigen Beſtandes ze tZürche⸗

riſchen Künſtlergeſellſchaft, Zürich 1887, Seite 21f.

88. Dieſe Erzählung erſchienim zweiten Jahrgang der Münchner „Haus—Chronit

(Geft 1, Oktober 1852).

89. Die ſämtlichen Nekrologe ſind in der Reithard-Bibliographie verzeichnet, die den
Anhang meines „Gotthelf und Reithard“ bildet. Beizufügen iſt, daß Robert Weber
die beiden Sonette, die er dem Dichtergenoſſen im Landboten widmete,in verbeſſerter Geſtalt

ſeinen Neuen Gedichten (Frick 1861, Seite 161f.) einverleibte.

90. NeuesSchweizeriſches Unterhaltungsblatt 1857, Seite 358.

8l. Vgl. das Albumdesliterariſchen Vereins in Bern, Bern 1858, Seite 288.

92. Zürcher Taſchenbuch 1882, Seite 205.

Berichtigungen.

Zum Neujahrsblatt 1913, Seite 29:

Johann Jakob Bär warnicht Sekundarlehrer in Richterswil, ſondern in Männedorf;

vgl. über ihn den Pädagogiſchen Beobachter 1841, Nr. 18-23.

ZumNeujahrsblatt 1918, Seite 88:

Dr. Beat Schnell warnicht Direktor der Berniſchen Zuchtanſtalten, ſondern „Arzt
der Zuchtanſtalten in Bern und Vorſteher ſeiner Privatirrenanſtalten in Bern und Wiflisburg.“

Zum Neujahrsblatt 1914:

Seite 48, Zeile 8, iſt nach „Peſtalozzi“ die auf die Anmerkungen verweiſende Ziffer
49 a, und Seite 59, Zeile 13, nach „Frühlingsblätter“ die Ziffer 57 zuſetzen.


